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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Hundert Facetten des Mr. Diamonds

  „Hundert Facetten des Mr. Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Rocked by a Billionaire

  
Rocked by a Billionaire: die Geschichte, die sogar Fifty Shades of Grey übertrifft!


Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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	Lucy Jones

	

	

Mr. Fire und ich

	Band 5



	
		1. Eine Ankunft und eine Abreise

		Die Sonne wirft ihre Strahlen durch die Vorhänge von Sarahs kleiner Wohnung. 9 Uhr morgens. Ich habe gut geschlafen. Ich lächle. Mein erster Gedanke gilt Daniel. Ich kann mich nur undeutlich an meine Träume erinnern, aber ich weiß, dass er bei mir war und seine Hände auf meinem Körper auf Wanderschaft gegangen sind. Dieser Mann verwirrt mich, betört mich, macht mich in manchen Momenten verrückt.

		Was lässt sich über unsere Beziehung sagen? Sie ist jung: Daniel und ich kennen uns noch nicht einmal einen Monat. Sie ist leidenschaftlich: Er hat eine bislang verborgene Seite von mir zu Tage gefördert – die Lust an Liebe und sinnlichem Genuss. Eine flüchtige Berührung unserer Körper genügt, um unsere Lust aufeinander zu entfachen. Sie verlangt mir viel ab: Daniel kann ebenso charmant wie tyrannisch sein, das habe ich schon gemerkt. Er kann am Morgen der feurigste aller Liebhaber sein und am Nachmittag ein eiskalter Geschäftsmann. So ist er erzogen worden. Als renommierter Juwelier ist Daniel der würdige Sohn seiner Mutter, mit der er zusammen das Unternehmen Tercari leitet. Ich habe keinerlei Zweifel an den beruflichen Qualitäten, die sie auf ihn übertragen hat, aber ich konnte beobachten, dass diese mit einer maßlosen Dominanz einhergehen. Und schließlich würde ich noch sagen, dass unsere Beziehung schwierig ist: Innerhalb weniger Tage hat Daniel tatenlos zugesehen, wie seine Mutter mich von seinem Zuhause verjagt hat und das Restaurant, in dem wir zusammen Essen waren, verlassen, weil ich ihm Fragen gestellt habe, die ihm nicht gefielen... Dennoch übt dieser Mann eine heftige und unerklärliche magische Anziehungskraft auf mich aus. Jeder Tag mit ihm birgt neue Überraschungen.

		Nach einer schnellen Dusche schlüpfe ich in einen Rock und ein Top. Schon nach wenigen Minuten stürze ich mich ins Großstadtleben, unfähig, an einem Ort zu bleiben. In einer Bäckerei mache ich Halt und bestelle ein Schoko-Croissant.

		„Gestatten Sie mir, dass ich es Ihnen schenke, Mademoiselle.“

		Es ist Ray, Daniels Chauffeur. Ich bin nicht einmal mehr überrascht, ihn hier zu treffen. Auf Daniels Wunsch passt er auf mich auf, aus der Ferne. Zu Beginn habe ich mich immer über seine Anwesenheit geärgert. Dann habe ich Ray allmählich besser kennengelernt und ich vermute, dass er mehr als nur ein Angestellter für Daniel ist. Mir gegenüber hat er sich immer extrem höflich und äußerst freundlich verhalten.

		„Was machen Sie hier, Ray? Hat Daniel Sie geschickt?“

		„Diesmal nicht. Heute ist mein freier Tag und ich habe eine Cousine, die zwei Straßen von hier wohnt. Ich war gerade auf dem Weg zu ihr, als ich Sie aus diesem Gebäude habe kommen sehen. Ich bringe ihr Frühstücksgebäck“, erklärt er, während er mir ein Schoko-Croissant reicht, das die Bäckerin zu seinen Croissants gelegt hat.

		Wir grüßen uns. Ich beobachte, wie er sich entfernt, bevor ich mich wieder auf den Weg mache. 

		Hat Ray die Wahrheit gesagt? Sind wir uns wirklich durch Zufall über den Weg gelaufen? Schwer zu glauben, aber warum auch nicht. 

		Dieses Treffen erinnert mich daran, dass ich weder weiß, wann ich Daniel wiedersehen werde, noch wo. Ich setze mich auf die Terrasse eines Cafés und schalte mein Handy ein. In einer ersten SMS teilt Sarah mir mit, dass sie morgen um 15:45 Uhr am Flughafen von Orly ankommen wird. Hervorragend. Daniel hat mir auf die Mailbox gesprochen, dass wir uns zu Mittag im Meurice treffen, einem Restaurant zwei Metro-Stationen von hier. So habe ich gut zwei Stunden Zeit, für das Mittagessen ein Kleid zu finden. 

		Ich beschließe, die Galeries Lafayette aufzusuchen. Dort war ich zwar noch nie, aber ich bin mir sicher, dass ich dort etwas Passendes finden werde. Ein paar Minuten später fühle ich mich ganz klein, verloren in einem unablässigen Schwall von Touristen aller Nationalitäten. Ich flaniere und suche dabei ein Kleidungsstück, das Daniel gefallen könnte. Es muss schlicht, aber elegant sein und einen originellen Touch haben. Es soll mich zur Geltung bringen, denn Daniel hat mich gern an seiner Seite, aber es darf nicht alle Blicke auf sich ziehen: Daniel will, dass man ihn zuerst bemerkt, besonders dann, wenn nicht er ausgesucht hat, was ich trage. Die Wahl fällt mir nicht leicht, aber schließlich finde ich ein Kleid, das mir für ein Mittagessen in der Stadt angemessen erscheint. Es ist schlicht, aber schön geschnitten und seine rote Farbe schafft einen Ausgleich für die etwas strenge Form. Es ist teuer, aber ich denke, es wird Eindruck machen. 

		Zehn Minuten vor zwölf bin ich fertig für das Treffen mit Daniel im Restaurant.

		Eines der ersten Geschenke, das er mir gemacht hat, war eine wunderschöne Armbanduhr mit eingearbeiteten Diamanten. Ein Geschenk mit Symbolcharakter: Daniel kann nichts ertragen, das er nicht in der Hand hat, das er nicht kontrollieren kann. Die Zeit. Zeitverlust duldet er unter keinen Umständen. Eine unbegründete Verspätung genügt, um einen Tobsuchtsanfall bei ihm auszulösen. Dieses Schmuckstück an meinem Handgelenk erinnert mich immer daran.

		Pünktlich auf die Minute stehe ich vor Daniels Tisch. Er gibt mir einen flüchtigen Kuss, den er mit einer zärtlichen Berührung meiner Hüfte wettmacht. In dieser Geste liegt die ganze Widersprüchlichkeit von Daniels Charakter: Er will Herr über sein Image bleiben, aber zugleich eine Fülle von Möglichkeiten aufzeigen. Mit vor Freude rosigen Wangen nehme ich ihm gegenüber Platz. Wir bestellen rasch und dieses Mal lasse ich Daniel für mich wählen, ein Menü ohne Meeresfrüchte. Erst als der Wein serviert ist, flüstert er mir ins Ohr:

		„Du hast mir heute Nacht gefehlt.“

		Sein Blick hüllt mich in eine sanfte Wärme. Noch ein paar Sekunden und dieser Mann kann alles mit mir machen, was er will. Ich reiße mich zusammen:

		„Also, ich habe tief und fest geschlafen“, antworte ich mit einem schelmischen Lächeln.

		„Ach, wirklich?“

		Er fällt nicht darauf herein und lächelt zurück. Unter dem Tisch streift sein Fuß meinen. Allein dieser Kontakt weckt in mir Erinnerungen an sinnliche Berührungen und leidenschaftliche Küsse. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken.

		Ich habe darauf bestanden, ihn nach unserer Unterredung mit seinem Vater allein zu lassen. Ich denke, er hat Zeit gebraucht, um dieses Wiedersehen mit einem Menschen zu verarbeiten, den er seit zwanzig Jahren nicht gesehen hatte. Offenbar hat ihm die Nacht tatsächlich gutgetan: Er wirkt entspannt und scheint wieder Herr der Lage zu sein.

		Oder Herr der Welt? Immer ein bisschen.

		Das Essen kommt. Während ich ein zart angebratenes rotes Fleisch genieße, eröffnet mir Daniel:

		„Gestern Abend habe ich mit meiner Mutter gesprochen.“

		Diese Neuigkeit löst keine Begeisterungsstürme bei mir aus. Ich kenne diese Frau nur von ihrer autoritärsten Seite. Außerdem hat sie mich einen Charakterzug von Daniel entdecken lassen, den ich lieber vergessen möchte. Warum hat er mich nicht zurückgehalten, als sie mich aus Sterenn Park verjagt hat? Diese Frage lässt mir noch immer keine Ruhe. Und mit ihr geht noch eine weitere einher: Was ist das Geheimnis der Familie Wietermann?

		Das Schweigen dauert an. Daniel wartet auf eine Reaktion von mir. Schließlich frage ich:

		„Hatte sie Neuigkeiten von deiner Schwester?“

		Ein merkwürdiges Lächeln zeigte sich auf Daniels Gesicht. In seinem Blick liegt eine Empfindung, die ich nicht verstehe. Hilflosigkeit? Verzweiflung? Für einen kurzen Moment sieht Daniel sehr traurig aus.

		„Agathe und meine Mutter reden nicht mehr miteinander. Agathe redet mit niemandem. Sie ist stumm, seit ...“

		Daniel schüttelt den Kopf, als wolle er etwas Lästiges verscheuchen.

		„Wie auch immer. Agathe ist stumm, seit sie vor einigen Jahren einen Schock erlitten hat.“

		„Oh Daniel, das ist schrecklich ...“

		Instinktiv greife ich nach seiner Hand, aber das verweigert er. 

		Ein Wietermann lässt sich nicht zu Gefühlsausbrüchen verleiten. Schon vergessen?

		„Was für einen Schock hat Agathe erlitten?“

		Diese Frage stelle ich ohne den geringsten Hintergedanken. Die Härte, mit der er antwortet, verblüfft mich:

		„Das geht dich nichts an.“

		Fünf messerscharfe Worte. Ich bin so benommen, dass mir die Gabel aus der Hand fällt. Ein Kellner besorgt mir mit überraschender Schnelligkeit eine neue. Schon wieder ernten wir meinetwegen überraschte Blicke von allen Seiten, aber das ist mir egal. Schließlich habe doch nicht ich mit diesem Gespräch angefangen!

		Ich presse die Lippen aufeinander und suche nach einer bissigen Retourkutsche, aber Daniel kommt mir zuvor:

		 „Meine Mutter hat mich daran erinnert, dass die Führung eines Unternehmens wie Tercari eine gewisse Zurückhaltung erfordert. Es war ein Fehler, dich in gewisse Dinge einzuweihen.“ 

		Ist Daniel dabei, mich daran zu erinnern, dass wir nicht in derselben Welt leben? Ach was, wie konnte ich das nur vergessen? Ich bin seiner nicht würdig, nicht wahr?

		Aber Daniel ist noch nicht fertig mit seinen verletzenden Worten:

		„Es war ein Fehler, auf dich zu hören, als du mir geraten hast, mich mit meinem Vater zu treffen. Eine reine Zeitverschwendung.“

		Ich habe das unangenehme Gefühl, dass er mit einer Untergebenen spricht, mit der er unzufrieden ist. Aber das will ich mir nicht gefallen lassen:

		„Mit seinen Eltern zu sprechen ist nie eine Zeitverschwendung.“

		„Ach, wirklich?“

		Dieselben Worte im Abstand von wenigen Minuten, aber was für ein Unterschied! Daniel ist ein Meister darin, anderen seine Überlegenheit zu demonstrieren. Dafür liefert er mir wieder einmal den Beweis. 

		Ich versuche es auf eine andere Art:

		„Und wenn deine Mutter Angst vor dem hat, was dein Vater dir sagen will?“

		„Wie gesagt, du sprichst von Dingen, über die du nichts weißt. Das nervt allmählich.“

		Sein Ton ist beinahe drohend, aber ich nehme keine Notiz davon.

		„Ich finde das Verhalten deiner Mutter heillos übertrieben.“

		Ist doch so.

		„Ich möchte dich bitten, nicht über sie zu urteilen.“

		Kein Imperativ, aber durchaus ein Befehl. Ich bin zu weit gegangen.

		„Daniel, entschuldige. Ich wollte nicht ...“

		„Egal“, sagt Daniel mit herablassender Miene. „Für diese Diskussion besteht keinerlei Anlass.“

		Das Dessert wird bei eisernem Schweigen serviert. Nie hätte ich mir träumen lassen, einmal ein so leckeres Schoko-Krokant essen zu dürfen. Aber es ist nichts zu machen, ich kriege es nicht hinunter.

		Wie wird Daniel diesmal reagieren?

		Die Antwort fällt beim Kaffee:

		„Ich fliege gleich nach New York. Ich werde mich in dem Hotel einquartieren, in dem wir uns kennengelernt haben.“ 

		Ich wage nicht mehr, Daniel anzusehen. Tränen schießen mir in die Augen. Warum sagt er das zu mir? Bin ich so austauschbar? Ich hebe wieder den Kopf und gebe in möglichst lockerem Tonfall zurück:

		„Wie schön. Ich gehe morgen Abend mit Tom und Sarah essen, also hätte ich sowieso keine Zeit für dich gehabt.“

		„Ach, wirklich?“

		Diesmal macht er sich über mich lustig. Das ironische Lächeln, das über seine Lippen läuft, lässt daran keinen Zweifel. Ich fahre fort:

		„Wann kommst du zurück?“

		„Weiß ich noch nicht. Kommt darauf an, wie viel Arbeit mich dort erwartet. Ich halte dich auf dem Laufenden.“

		Zu gütig!

		Eine Bedienung erklärt Daniel, dass sein Taxi wartet.

		Geht er nun einfach so?

		Mein Entsetzen scheint sich in meinem Blick widerzuspiegeln, denn Daniel lächelt mir beruhigend zu.

		„Behalte dein Telefon im Blick“, flüstert er mir zu, bevor er mir einen leidenschaftlichen Kuss gibt.

		Ich beobachte, wie er ins Taxi steigt und sich entfernt. Ich weiß nicht, was ich denken soll.

		***

		Ein paar Minuten später vibriert mein Handy. Ohne hinzuschauen hebe ich ab:

		„Daniel, es tut mir wirklich leid. Ich wollte nie über deine Mutter urteilen!“

		„Oh là là, bist du schon so weit, dass du es mit deiner künftigen Schwiegermutter aufnimmst? Liebe Julia, ich habe ein paar Folgen verpasst!“

		Sarah!

		Die Stimme meiner Freundin ist wie beruhigender Balsam für meine Ohren. Sollte ich Zweifel gehegt haben, dass Menschen, die sich mögen, miteinander „verbunden“ sind, haben sie sich nun in Luft aufgelöst.

		„Sarah, von wo aus rufst du an? Ich bin es inzwischen schon so gewohnt, nur Mails von dir zu lesen, dass es mich jetzt wirklich freut, deine Stimme zu hören!“

		„Nun ja, ich konnte keinen Tag länger auf meine Rückreise warten. Du hast mir gefehlt, Paris hat mir gefehlt ... Und Luca war allzu präsent.“

		Luca ist Sarahs Ex-Freund. Ihre Trennung ist noch ganz frisch. Zu frisch, Sarahs traurigem Tonfall nach zu urteilen. Sie sollte erst morgen von Sizilien nach Hause kommen.

		„Bist du am Flughafen? Willst du, dass ich dich abhole?“

		„Ich bin gerade erst gelandet. Mach dir keine Sorgen, in einer Stunde bin ich in der Wohnung. Treffen wir uns dort?“

		„Ja, ich freue mich!“

		Sarah ist zurück! Ich könnte auf der Straße tanzen, so froh bin ich! Mit einem Lächeln auf den Lippen laufe ich zur Metro.

		***

		Es ist mehr als sechs Monate her, dass ich Sarah zuletzt gesehen habe. Bei meiner Abreise nach New York hat sie mich zum Flughafen begleitet. Sie ist auch diejenige, der ich zuerst von Daniel erzählt habe. Sie war für mich schon immer eine aufmerksame Zuhörerin und in vielen Fällen eine gute Ratgeberin. Auch wenn ich weiß, dass ich in den letzten sechs Monaten reifer geworden bin, käme ich nicht auf die Idee, mich mit Sarah zu vergleichen. Vor dem letzten Jahr hatte ich noch nie meine Heimatstadt Tours verlassen. Meine beste Freundin ist eine Weltenbummlerin, eine vielgereiste Vagabundin. Sie hat gerade drei Monate in Sizilien verbracht, zusammen mit dem Mann, den sie für die Liebe ihres Lebens gehalten hat: Luca. Ihre gemeinsame Zeit hat vor nur wenigen Tagen ein Ende gefunden und schon ist Sarah wieder in Paris. Wie lange wohl? Das weiß sie wahrscheinlich selbst nicht, aber das hindert uns nicht daran, gemeinsame Pläne zu schmieden: Erst gestern hat mir Sarah vorgeschlagen, in Paris zu zweit eine WG zu gründen. 

		Die Vorstellung, mit meiner Freundin unter demselben Dach zu studieren, gefällt mir ungemein. In New York konnte ich feststellen, dass Einsamkeit manchmal schwer zu ertragen ist. Zum Glück war mein Kollege, der Rezeptionist Tom, für mich da! In ihm habe ich einen treuen, aufmerksamen Freund gefunden. Ich kann es kaum erwarten, ihn morgen Abend mit Sarah bekannt zu machen. Ich bin mir sicher, dass sich die beiden gut verstehen werden.

		Bevor ich zur Wohnung zurückkehre, gehe ich in dieselbe Bäckerei, in der mir heute Morgen Ray begegnet ist. Ich lege Wert darauf, meine Freundin gebührend zu empfangen. Genau wie ich ist Sarah eine Naschkatze. Unser großes Ritual besteht darin, bei einer Tasse Tee süßes Gebäck zu naschen und dabei zu plaudern. Ein Albtraum für die Linie, aber ein Traum für die Seele!

		Ich bestelle bei der Bäckerin, die lächelnd fragt:

		„Kommt diesmal keiner, um sie Ihnen zu schenken?“

		„Das würde ich niemals zulassen“, sagt eine Männerstimme hinter mir.

		„Ray! Allmählich glaube ich doch, dass Sie mir sogar an Ihren freien Tagen folgen!“

		„Nichts dergleichen, Mademoiselle. Ich bin auf Wunsch meiner Cousine hier, die eine Anzeige aufgeben möchte, um ihre Wohnung zu vermieten. Sie ist ab diesem Herbst für ein Jahr in Australien und sucht einen oder mehrere Studenten, die während ihrer Abwesenheit bei ihr wohnen.“

		Sollte dieser Mensch tatsächlich mein Schutzengel sein? 

		Mit den Gebäcktüten in den Armen schlage ich Ray vor, mir von der Wohnung zu erzählen, bis Sarah kommt. Wir setzen uns auf die Terrasse des Cafés nebenan. Bei einem besonders starken Espresso erklärt mir Ray, dass seine Cousine eine Vierzimmerwohnung mit 80 qm besitzt, die viel zu groß für sie ist. Aus beruflichen Gründen reist sie in zwei Wochen nach Australien, wo sie die nächsten zwölf Monate leben wird, vielleicht sogar noch länger. Sie hängt aber sehr an diesem Stadtviertel und möchte deshalb vorläufig nicht verkaufen. Vermieten würde sie durchaus gerne, allerdings an vertrauenswürdige Personen. Als er mir den Mietpreis nennt, bin ich ganz von den Socken: So einen Glücksfall werden Sarah und ich nie wieder finden!

		Gerade als ich Ray um einen Termin zur Wohnungsbesichtigung bitten will, sehe ich Sarah aus der Metro kommen. Mit ihren Jeans-Mini-Shorts, ihrem ärmellosen T-Shirt und einem Strohhut auf dem Kopf gibt meine Freundin die perfekte Touristin ab. Sie zieht einen riesigen Koffer hinter sich her, den sie kaum die letzten Stufen hinaufwuchten kann. Ray und ich stürzen heran, um ihr zu helfen. Wir fallen uns in die Arme. Ray wartet einen Moment, bis ich sie schließlich bekannt mache.

		„Sie sind der Chauffeur von Daniel Wietermann! Der Schutzengel!“, ruft Sarah mit einem strahlenden Lächeln.

		Ich fühle, wie ich angesichts der Offenheit meiner Freundin bis unter die Haarwurzeln erröte, aber Ray lacht los:

		„Kann man so sagen, ja. Und Sie, Sie sind wohl die künftige Mitbewohnerin in der Wohnung, von der ich Mademoiselle Julia gerade erzählt habe?“ 

		Sarah reißt die Augen auf. Ich weiß nicht, was sie mehr überrascht: dass Ray mich „Mademoiselle Julia“ nennt oder dass sie nicht versteht, worum es geht. 

		Ich erkläre ihr alles in knappen Worten und sofort ist Sarah genauso begeistert wie ich. Ray ruft seine Cousine an und sie erklärt sich bereit, uns am Spätnachmittag zu empfangen. Er schlägt vor, uns um 18 Uhr vor der Bäckerei zu treffen, um uns zu begleiten.

		***

		Als Ray gegangen ist, helfe ich Sarah, den Koffer in die Wohnung zu bringen. Im Schneidersitz auf ihrer Matratze mit einem Stück Kuchen in der einen und einer dampfenden Tasse in der anderen Hand können wir unser Glück kaum fassen:

		„Eine große Wohnung, nur für uns beide, stell dir mal vor!“

		„Bist du sicher, dass nicht Daniel dahintersteckt? Das ist fast zu schön, um wahr zu sein ...“

		Ich verstehe die Zweifel meiner Freundin. Ich möchte auch nicht wegen einer Wohnung in Daniel Wietermanns Schuld stehen. Er ist viel zu reich und unsere Beziehung viel zu instabil. 

		„Ich werde Ray vor der Besichtigung danach fragen, um sicher zu gehen, dass es keine Missverständnisse gibt. Aber wolltest du mir nicht von Luca erzählen? Was ist denn passiert? Ihr habt doch so ein tolles Paar abgegeben, richtig ... zusammengewachsen!“

		Eine tiefe Traurigkeit zeichnet sich auf Sarahs Gesicht ab. Ich bereue sofort meine Frage. Was ist in mich gefahren, dass ich so mit der Tür ins Haus falle?

		„Du hast recht ... Hör mal, mir wäre es lieber, du würdest mir ein bisschen von dem schönen, reichen Daniel erzählen, wenn du kein Problem damit hast. Die Erinnerungen sind bei mir noch zu frisch.“

		„Nun ja, der dürfte gerade im Flugzeug nach New York sitzen.“ 

		„Tatsächlich? Du hast mir gar nicht erzählt, dass er wieder abreisen wollte.“

		„Vor heute Mittag wusste ich selbst nichts davon. Und das Schlimmste ist, dass ich keine Ahnung habe, wann ich ihn wiedersehen werde!“

		Nur schwer kann ich meine Gefühle im Zaum halten. Sarah gießt mir noch einen Tee ein und ermuntert mich, ihr von meinem Kummer zu erzählen. Am Ende meines Berichts macht sie ihrem Ärger Luft:

		„Diese Muttersöhnchen! Sie sind alle gleich!“

		In ihrer Stimme liegt so viel Empörung, dass ich lächeln muss.

		„Kann es sein, dass du Lucas Mutter getroffen hast?“

		„Was für ein Drachen! Sie findet, dass ich für ihren Sohn nicht gut genug bin ... Das sagt sie mir vor Luca und er zeigt keine Reaktion. Er hat den nächsten Tag abgewartet, um mir unsere Trennung zu verkünden, ohne ein Wort der Erklärung! So ein Feigling!“

		Aber es ist nicht Sarahs Art, es dabei zu belassen. In allen Details schildert sie mir die Szene, die sie ihm gemacht hat. Wir schaffen es sogar, darüber zu lachen. 

		Der Nachmittag zwischen süßen Leckereien und Mädchengeschichten vergeht wie im Flug. Es wird schon Zeit für unser Treffen mit Ray. Während der kurzen Strecke beruhigt er mich: Daniel hat bei dieser Verkettung glücklicher Umstände nicht seine Finger im Spiel. Rays Cousine Sandy ist eine charmante Amerikanerin, die seit fünf Jahren in Paris lebt. Sie empfängt uns, als würden wir zur Familie gehören. Die Wohnung übersteigt alle unsere Erwartungen: Sie ist groß, geräumig und sehr hell, geschmackvoll eingerichtet und gut ausgestattet. Innerhalb weniger Minuten ist die Sache beschlossen: Wir können sogar schon in wenigen Tagen einziehen, da sie schon am nächsten Tag abreist, um bei einer australischen Freundin unterzukommen.

		Ich kann es kaum glauben: Ich habe mein Zuhause in Paris gefunden!

	
		2. Ein Neubeginn

		Zusammen mit Sandy und Ray haben wir mit Champagner diniert und über die Wohnung, unser Kunstgeschichtsstudium und Canberra diskutiert, die Stadt, in der sich Sandy in Australien niederlassen will. Ich glaube, Sarah hat ihr nächstes Reiseziel gefunden! Ihre Augen haben geleuchtet, als sie die Fotos vom bush gesehen hat. Was für eine Kämpfernatur ... 

		Ray habe ich noch genauer kennengelernt: ein freundlicher Mensch, der sich um das Wohlbefinden anderer sorgt und auch gerne feiert. Er ist viel mehr als nur ein Chauffeur für Daniel, er ist vor allem ein Beschützer, der auf ihn aufpasst, ebenso wie er es auch bei mir tut, wenn er darum gebeten wird. Er kennt die Familie Wietermann seit vielen Jahren. Obwohl mir zahlreiche Fragen auf den Lippen brennen, traue ich mich nicht, sie ihm zu stellen. Ich glaube sowieso nicht, dass er darauf geantwortet hätte.

		Am nächsten Morgen wachen Sarah und ich sehr spät auf. Nach einer ordentlichen Mahlzeit entscheiden wir uns spontan für eine Shoppingtour. Die meisten meiner Kleidungsstücke sind bei Daniel und Sarah möchte sich nach der Pariser Mode kleiden. Während ich vor einer Umkleidekabine auf meine Freundin warte, erinnere ich sie daran, dass wir heute Abend zu dritt sein werden.

		„Du willst mir Daniel vorstellen? Ich dachte, er ist in New York.“

		„Nein, Tom. Ich habe dir oft in meinen Mails von ihm erzählt.“

		„Ach ja, dein Kollege, der einmal abends bei deinen Eltern zum Essen war. Jetzt weiß ich wieder. Mama Belmont wollte ihn nicht mehr gehen lassen. Ein echter New Yorker in ihrem Wohnzimmer!“

		Wir brechen in schallendes Gelächter aus. Sarah kennt meine Eltern gut, sie lieben sie wie ihre eigene Tochter, aber finden sie ein bisschen unbeständig. Anders gesagt, meine Mutter beneidet sie ein bisschen darum, dass sie in ihrem Alter schon so viel gereist ist. Mein Vater bewundert sie, ist aber letztendlich froh, dass er immer weiß, wo und wie seine kleine Prinzessin erreichbar ist.

		Als Sarah aus der Kabine kommt, trägt sie ein schwarzes, sehr schlichtes Minikleid, in dem sie bezaubernd aussieht. Ihre sonnengebräunte Haut und ihre graziösen Formen kommen gut zur Geltung.

		„Wow! Du siehst umwerfend aus!“

		„Danke. Jetzt bist du dran. Da, probier mal dieses Top. Ich bin mir sicher, es ist wie für dich gemacht.“

		Ohne sie hätte ich mich nie getraut, ein so auffälliges Kleidungsstück zu tragen. Es ist ein leuchtend rotes, ziemlich weit ausgeschnittenes Oberteil aus Musselin. Sarah hat Recht. Die Farbe steht mir gut und der Schnitt ist sexy, aber nicht zu sehr.

		Als wir das Geschäft verlassen, fragt mich Sarah:

		„Wie ist er so, dieser Tom?“

		„Nett.“

		Das ist die erste Antwort, die mir in den Sinn kommt. Sechs Monate lang konnte ich die extreme Liebenswürdigkeit dieses immer hilfsbereiten Jungen schätzen, der stets herangeeilt kam, wenn ich mit schwierigen Kunden zu tun hatte und mir zuhörte, wenn ich Heimweh hatte.

		„Ist das alles? Ist er süß?“

		„Er hat viel Humor.“

		„Ah, o. k. Er ist nicht so toll.“

		„Das habe ich nicht gesagt, aber ...“

		Die Wahrheit ist, dass ich überhaupt nicht sagen kann, ob Tom meiner Freundin gefallen könnte. Ich habe ihn noch nie als potenziellen Freund betrachtet. Noch weniger, seit Daniel in mein Leben getreten ist und alles auf den Kopf gestellt hat.

		„Macht nichts! Ich werde selbst sehen ...“, erwidert Sarah mit einem freundlichen Lächeln.

		Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Zum Glück kündigt gerade mein Handy die Ankunft einer SMS an:

		Hi Julia! How are you? Where do you want us to meet this evening?

		Ich frage Sarah, ob sie eine Bar kennt, in der wir den Abend verbringen könnten. Keiner der Orte, zu denen mich Daniel mitgenommen hat, eignet sich für diese Gelegenheit!

		„Ich kenne eine sehr nette Örtlichkeit, nicht weit von den Champs-Élysées, das Speakeasy. Hattest du mir nicht geschrieben, dass Tom ein schüchterner Junge ist? Dann ist das die beste Wahl ...“

		Ich gebe Tom die Adresse und er verspricht, sich am frühen Abend zu uns zu gesellen. Ich kann es kaum erwarten, meine beiden besten Freunde miteinander bekannt zu machen. Ich weiß, dass wir einen sehr schönen Abend zusammen verbringen werden. Dennoch komme ich nicht umhin daran zu denken, dass ich seit gestern überhaupt nichts von Daniel gehört habe. Bei Sarah merke ich wiederum, dass ihr Verhalten ein bisschen gezwungen ist: Sie singt aus vollem Hals in der Wohnung, schminkt sich, schminkt sich wieder ab, kurzum: sie läuft rastlos herum. Schließlich stelle ich ihr die Frage, von der ich weiß, dass sie ihr zuwider sein wird:

		„Luca fehlt dir, nicht wahr?“

		„Natürlich. Genauso, wie dir Daniel fehlt.“

		„Wir haben uns nicht getrennt!“

		„Das wünsche ich dir auch nicht. Aber ich sehe genau, dass du traurig bist und die ganze Zeit deine Mails abrufst. Er hat dir noch nicht geschrieben, stimmt's?“

		„Nein ...“

		Sarah hört auf, hin und her zu gehen und stellt sich vor mich hin:

		„Er wird sich melden. Davon bin ich überzeugt! Eure Beziehung ist kompliziert, das stimmt, aber ich erkenne Leidenschaft, wenn ich sie sehe!“

		„Bei mir ohne jeden Zweifel. Aber Daniel kann so distanziert sein! Wie kann ich sicher sein, dass er dasselbe empfindet wie ich?“

		Ich bin froh, dass ich Sarah diese Frage endlich stellen kann. Sie hat mir so gefehlt! Ich bin so glücklich, sie wieder in meiner Nähe zu haben!

		„Ist das denn so wichtig, die Momente ohne ihn? Du solltest nur die im Gedächtnis behalten, die du mit ihm zusammen verbracht hast.“

		Ihre Antwort verwirrt mich, und doch weiß ich, dass sie recht hat. Ich brauche nur die Augen zu schließen und schon schießen mir tausend Bilder von unseren leidenschaftlichsten Momenten durch den Kopf: der Abend meines zwanzigsten Geburtstags im Hotel; unser Kuss im Krankenhaus, nachdem ich solche Angst gehabt hatte; in Daniels Zimmer in Sterenn Park; an den Spiegeln in seiner Pariser Wohnung ... Erinnerungen voll von feuriger Leidenschaft, die ein wildes Begehren nach ihm in meiner Bauchhöhle zurücklassen.

		„Alles in Ordnung?“, fragt mich Sarah. Ein rätselhaftes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. 

		Ich könnte schwören, dass meine Freundin genau weiß, woran ich gerade gedacht habe.

		„Wir müssen los!“, erwidere ich, um meine Verwirrung zu überspielen.

		Leise vor sich hin lächelnd schließt Sarah die Wohnungstür hinter uns.

		„Hi Julia! It's a pleasure to see you!“

		„Hi Tom! Let me introduce you to Sarah, my best friend.“

		„Hi Tom!“, sagt Sarah und gibt ihm nach amerikanischer Sitte die Hand.

		Tom lächelt entzückt und weicht zugleich ein bisschen zurück, als er Sarah sieht. Hatte er vergessen, dass ich in Begleitung kommen würde? Meine Freundin verwirrt ihn, das ist offensichtlich. Und obwohl sie versucht es zu verbergen, ist auch Sarah verwirrt. Ich lächle. Tom scheint vom „nicht so tollen Jungen“ zum Status „charmante Möglichkeit“ aufgerückt zu sein. Der Abend verspricht interessant zu werden! 

		Sarah hat den perfekten Ort gewählt: das Speakeasy ist eine trendige und zugleich gemütliche Pianobar. Trotz der vielen Besucher fühlen wir uns sofort wohl. Die Musik ist gut hörbar, aber nicht zu laut und gefällt uns sehr. Ich weiß, dass Tom diese Art von Lokal besonders gern mag. 

		Sehr schnell kommen wir auf New York zu sprechen, wo Sarah schon mehrere Male hingereist ist. Tom und Sarah finden heraus, dass sie eine gemeinsame Leidenschaft haben: die Fotografie. Wir erzählen ihr von der letzten Ausstellung, die wir im MET gesehen haben und sie erzählt uns von einer anderen über Andy Warhol, die Anfang September beginnen wird und die sie auf jeden Fall sehen möchte. Tom bietet an, ihr alles zu zeigen. 

		Meine beiden Freunde starten schon gemeinsam in die Zukunft! Ich bin entzückt zu sehen, wie das geheime Einverständnis zwischen ihnen wächst. Ich ertappe Tom, wie er ihr zärtliche Blicke zuwirft und muss über Sarahs kokettes Mienenspiel schmunzeln. Dennoch kann ich nicht umhin, das junge Paar, das sie bilden, mit Daniel und mir zu vergleichen. Bilden wir überhaupt ein Paar? Möglicherweise, aber auf eine ganz andere Art. Tom, der gerade auf die Schnelle einen Rosenverkäufer entdeckt hat, stürzt hinter ihm her. Ein paar Minuten später kommt er zurück, beladen mit allen roten Rosen, die er kaufen konnte. Daniel ist kein Romantiker. Bisher hatten alle Geschenke, die er mir gemacht hat, einen ganz präzisen Sinn: „Ich entscheide darüber, was gut für dich ist.“ Allerdings muss ich zugeben, dass mir das gefällt. Ich mag, dass er mir den Weg zeigt, dass er Wünsche in mir weckt, die mir ohne ihn nie in den Sinn gekommen wären. Er gibt mir Selbstvertrauen. Mit ihm fühle ich mich frei, ich selbst zu sein.

		Wo bist du, Daniel? Womit habe ich dein Schweigen verdient?

		„Julia? Are you good?“ 

		„Don't worry Tom, I feel very well.“

		Aber Sarah schaltet sich ein:

		„Julia has no news from Daniel.“

		„Oh!“

		Tom scheint erbost.

		„This guy is not correct, Julia! That's not the first time I am warning Julia about him, you know Sarah? You're a person, Julia, a very smart person. Not only a new object in Daniel Wietermann's collection!“

		Ich bin verblüfft. Das ist das erste Mal, dass ich Tom so heftig erlebe. Er hat mich zwar schon mehrere Male vor Daniel gewarnt, aber ich hätte nie gedacht, dass er dabei wütend werden könnte. Aber mein bester Freund sieht tatsächlich wütend aus. Tief in meinem Inneren fühle ich mich geschmeichelt. Ein anderer Teil von mir wiederum sträubt sich: Er kennt ihn nicht so wie ich ihn kenne! Ich verstehe, dass Daniels oftmals dominantes Verhalten schockieren kann. Es fällt mir schwer, ihnen zu erklären, dass ich trotz meiner Zweifel noch nie etwas so Inniges mit jemandem erlebt habe. Gerade will ich Daniel verteidigen, da ergreift Sarah das Wort:

		„Julia, it seems that you have two real friends around this table tonight.“

		Unnötig, sich weiter darüber zu streiten: Sie haben recht. Nach einem letzten Blick auf mein beharrlich schweigendes Telefon schlage ich ihnen vor, gemeinsam anzustoßen. 

		„To friends!“

		„Cheers!“

		„Cheers!“

		Wir trinken und genießen dabei die Musik. Sarah und Tom haben eine Diskussion über die Anfänge der Schwarz-Weiß-Fotografie angefangen, bei der ich nicht weiter zuhöre. Unter dem Vorwand, ich sei müde, was bei Weitem noch nicht der Fall ist, erkläre ich, dass es spät ist, verabschiede mich von Tom und wünsche ihm eine gute Reise. Ich merke genau, dass er ein bisschen hilflos ist, als er mich gehen sieht, aber Sarah wird ihn zweifellos beruhigen. Nachdem ich meiner Freundin ein letztes Mal zugezwinkert habe, laufe ich zur Metro.

		***

		Am nächsten Morgen wache ich allein in der Wohnung auf. Eine Mail von Sarah erwartet mich auf meinem Handy:

		
		
		
		
		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Montag, 6. August 2012 um 03:48 Uhr

		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Ein Neustart

		 

		Liebe Julia,

		ich bin Dir für diesen wundervollen Abend zu großem Dank verpflichtet. Du hast es gemerkt: Zwischen Tom und mir hat es gestern Abend kräftig gefunkt. Wenn Du willst, erzähle ich Dir später, was noch alles geschehen ist, nachdem Du gegangen warst. Es war so schön und Tom war so wunderbar, dass ich ihn nicht wieder verlassen möchte.

		Du hast richtig gelesen, Julia. Ich will nicht schon jetzt eine kilometerweite Distanz zwischen Tom und mir schaffen. Deshalb mache ich mich bereit, mit ihm ins Flugzeug nach New York zu steigen. Du kennst mich ja, ich brauche nicht viel und es wird nicht lange dauern, bis ich eine Arbeit gefunden habe.

		Heute Morgen habe ich Sandy die Miete für drei Monate überwiesen, damit Du Dir keine Sorgen machen musst und um Dich für meine plötzliche Abreise zu „entschädigen“. Stecke alle meine Sachen in einen Karton und lagere sie in der Wohnung, ich kümmere mich bei meiner Ankunft darum.

		Ich habe mir vorgenommen, zum Semesterbeginn Anfang November zurück zu sein. Bis dahin werde ich sehen, wohin die Liebe Tom und mich führt. Er grüßt Dich ganz herzlich und ich auch. Meine Heimkehr war von kurzer Dauer, aber dafür feiern wir sie in ein paar Monaten gleich doppelt!

		Pass auf Dich auf, Julia, und antworte mir schnell,

		Sarah

		PS: Ab dem 20. August sollte ich eigentlich in einer Kunstgalerie in der Rue des Écouffes arbeiten. Der Chef heißt Rodrigue und ist ein Freund (kein fester Freund: er ist schwul). Wenn Du die Stelle willst, gib mir Bescheid, dann schicke ich ihm eine Mail.

		

		
		
		Ich lese die Mail mehrmals durch, um sicherzugehen, dass ich richtig verstanden habe: Sarah ist mit Tom nach New York gereist!

		Was haben die bloß alle mit New York?

		Das ist genau Sarahs Art zu handeln, nachdem sie die Liebe wie ein Blitz getroffen hat. Ich freue mich für sie, wirklich, aber ich bedaure, dass meine „Fast-Schwester“ nur so kurz in Paris vorbeigekommen ist. Wenn sie wiederkommt, geht das Jahr bereits auf sein Ende zu. Wie soll man an November denken, den Monat, in dem alles grau und es immer regnerisch ist, wenn gerade draußen die Augustsonne scheint?

		Ich brauche Bewegung. Ich weiß, dass ich anfangen werde, Trübsal zu blasen, wenn ich hier bleibe: Im Moment lenkt mich Sarahs Abreise von Daniel ab, aber das wird nicht lange so bleiben ... Ich frage mich, was Sarah wohl in dieser Kunstgalerie machen sollte?

		Ich antworte Sarah:

		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Montag, 6. August 2012 um 09:22 Uhr

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Re: Ein Neustart

		 

		Meine liebe Abenteurerin,

		natürlich bin ich überrascht, aber vor allem freue ich mich sehr: Meine beiden besten Freunde haben sich auf den ersten Blick ineinander verliebt! Was für eine Geschichte! Versprich mir, dass Du mir alles erzählen wirst.

		Natürlich kümmere ich mich um den Transport Deiner Sachen. Was solltest Du in der Galerie genau machen? Wenn Du meinst, dass ich Dich vertreten kann, werde ich das gerne tun. Erzähl mir mehr davon!

		Grüße Tom ganz herzlich von mir und gebt vor allem auf euch acht.

		Ich grüße euch ganz herzlich,

		Julia (Pariserin, während alle in New York sind)

		


		
		Wenige Minuten später verrät mir ein Signalton, dass ich eine Mitteilung empfangen habe. Bis ich mit dem Anziehen fertig bin, stelle ich eine schnelle Rechnung an: In New York ist es kurz nach drei Uhr nachts ...

		So muss das sein, von Luft und Liebe zu leben! Da muss man nicht schlafen ...

		Guten Tag, Julia! Hast du einen schönen Abend verbracht? 

		Sofort beginnt mein Herz heftig zu pochen. Endlich eine Nachricht! Aber es kommt nicht infrage, dass er denkt, ich hätte nur auf ihn gewartet. Auch wenn das der Fall ist.

		Wunderbar, danke! Und du?

		In New York ist es Nacht ... Ich wollte dich nicht zu früh wecken. Ich glaube zu wissen, dass du heute umziehst?

		Die Neuigkeiten sprechen sich schnell herum!

		 Hat dir Ray von der Wohnung erzählt? Das ist wirklich eine Erleichterung!

		Darf ich dich besuchen kommen?

		Bin ich es nun doch wieder würdig, dieselbe Luft zu atmen wie Daniel Wietermann?

		Warum nicht? Gib mir Bescheid, wenn du wieder in Paris bist!

		Die Nerven sind mit mir durchgegangen. Ich schalte mein Handy aus, ohne seine Antwort zu lesen. So leicht lasse ich mich nicht weichkochen! Von einer Art Besessenheit gepackt beginne ich, Sarahs Kleidung herauszukramen, um sie zusammenzufalten. Ich staple Bücher, sortiere Fotos. Nach knapp zwei Stunden habe ich einen Überblick über alles, was eingepackt werden soll. Ich hatte nicht gedacht, dass das so schnell gehen würde. Ich schalte mein Handy wieder an, das ich in einer Ecke gelassen hatte. Keine Antwort von Daniel.

		Er ist sauer. Nun ja, das war ich auch, als er mir zu verstehen gegeben hat, dass ich seine Situation nicht nachvollziehen kann.

		 Gerade will ich Kartons besorgen, als mein Telefon klingelt:

		„Guten Tag, Julia, hier ist Sandy, die Cousine von Ray.“

		„Guten Tag, Sandy. Wie geht es dir?“

		„Sehr gut, danke. Meine Abreise rückt näher ... Morgen geht es los.“

		„Soeben habe ich überlegt, bei der Wohnung vorbeikommen, um die ersten Kartons abzuliefern. Wann darf ich denn kommen?“

		„Wann du willst! Ich habe erfahren, dass du eine Zeit lang allein wohnen wirst? Der amerikanische Charme hat wohl mal wieder zugeschlagen!“

		Wir prusten los wie zwei Teenager. 

		„Ja! Zum Glück ist Sarahs Wohnung nicht so groß. Jetzt muss ich den Umzug ganz allein bewältigen!“

		„Oh, stimmt! Soll ich Ray bitten, dir zu helfen?“

		„Nun ja ...“

		Ich schaue mich um: Sarahs Sachen werden in maximal drei Kartons Platz haben. Was mich angeht, meine ganzen Sachen sind entweder bei Daniel oder bei meinen Eltern in Tours...

		„Das ist eine gute Idee, Sandy.“

		„Ich rufe ihn sofort an. In einer halben Stunde dürfte er vor dem Gebäude sein.“

		Ich begrüße Ray mit einem freundlichen Lächeln und helfe ihm, die Kartons in einem kleinen Lieferwagen zu verstauen.

		„Den habe ich auf dem Hinweg gemietet. Wenn Sie Ihren Eltern Bescheid geben, können wir in zwei Stunden dort sein, um ein paar Sachen mitzunehmen.“

		Das hatte ich nicht erwartet. Was wird meine Mutter sagen, wenn sie Ray sieht?

		„Sie brauchen nur die Wahrheit zu sagen“, sagt Ray, als hätte er meine Gedanken erraten. „Ich bin der Cousin Ihrer Vermieterin! Wir werden sie nicht lange behelligen.“

		Er kennt ja meine Eltern nicht!

		Ich rufe meinen Vater an und erkläre ihm die Lage.

		„Meine Prinzessin! Wie geht es dir?“

		„Gut, Papa. Es gibt eine gute Nachricht: Ich habe eine Wohnung gefunden!“

		„Super! Möchtest du, dass deine Mutter und ich dir ein paar Sachen bringen?“ 

		„Na ja, wenn es euch nicht stört, der Cousin meiner Vermieterin hat angeboten, heute Nachmittag mit mir bei euch vorbeizukommen ... Er hat einen Lieferwagen.“

		„Oh, wunderbar! Warte eine Sekunde, ich sage deiner Mutter Bescheid.“

		Nach wenigen Minuten greift sie zum Hörer:

		„Mein Liebling, du kommst zum Mittagessen – eine hervorragende Idee!“ 

		Da haben wir es! Ich hätte darauf wetten können: Wir werden Tours erst am späten Nachmittag wieder verlassen.

		„Wer ist der Freund, mit dem du kommst? Jemand, den du uns vorstellen möchtest?“

		Oh nein, Mama, hab Erbarmen! 

		„Nein, Mama. Ray ist der Cousin meiner Vermieterin.“

		„Ja ... Du kannst ihn uns nachher vorstellen!“

		Ganz aufgeregt legt sie auf. Ich erkläre Ray die Situation und er lacht los:

		„Machen Sie sich keine Sorgen, Mademoiselle. Ich habe heute noch nichts vor. Und ich bin mir sicher, dass Ihre Eltern über diesen Irrtum lachen werden, wenn sie mich sehen!“

		Hoffen wir es!

		***

		Ray fährt los, ohne noch länger zu warten. Bei unserer Ankunft in Tours muss ich ihm nicht den Weg zeigen: Er hat mich schon einmal chauffiert, das war nach meinem Rauswurf aus Sterenn Park durch Daniels Mutter. Ich habe die ganze Strecke über geweint, aber heute ist alles anders. Obwohl ... Schon wieder ist Daniels Mutter daran schuld, dass ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht mit ihm zusammen bin. Er hat lieber auf sie gehört und ist nach New York gereist. Ebenso wie er zugelassen hat, dass sie mich von dem Landsitz verjagt, anstatt ihr die Stirn zu bieten.

		Es hat keinen Sinn, weiter über diesen finsteren Erinnerungen zu brüten. Aber ich muss zugeben: Daniel fehlt mir.

		Der Tisch auf der Terrasse ist gedeckt. Meine Eltern empfangen Ray freudig, auch wenn ich deutlich sehe, dass meine Mutter enttäuscht ist. Mein Vater lächelt mir zu, als wollte er sagen: „Ich hatte es ihr doch erklärt!“ Aber nach ihren Vorstellungen kann ich einfach nur einen schönen jungen Mann mit nach Hause bringen. Ihre Enttäuschung schlägt in Verblüffung um, als ich ihr beim Essen erzähle, dass Sarah und Tom zusammen nach New York gereist sind.

		„Warum hast du ihn nicht zurückgehalten?“

		Ich seufze. Tom hat mich im letzten Monat einmal spontan bei meinen Eltern besucht. Meine Mutter schwebte auf Wolke sieben. Gleich wird sie Sarah beschuldigen, sie hätte mir meinen Freund ausgespannt!

		Nach dem Essen beschließe ich, die Dinge zu beschleunigen und bitte meinen Vater, uns beim Beladen des Lieferwagens zu helfen. Bald werde ich sie noch einmal besuchen kommen, also muss ich noch nicht gleich alle meine Sachen mitnehmen. Ich beschränke mich auf fünf Kartons, hauptsächlich mit Büchern und Kleidung. Ray trinkt noch eine Tasse Kaffee und verabschiedet sich dann von meinen Eltern. Endlich fahren wir wieder ab.

		„Sie haben meinen Eltern sehr gefallen!“, erkläre ich lachend.

		„Das freut mich sehr, Mademoiselle.“

		Wir sind schon fast wieder in Paris, als ich mich schließlich traue, ihn zu fragen, ob er mich bei Daniels Wohnung absetzen kann.

		„Ich würde gerne meine Sachen holen.“

		„Kein Problem. Ich lasse Sie vor dem Gebäude aussteigen und stelle inzwischen Ihre Kartons bei Sandy ab.“

		Vor Daniels Haustür sagt Ray zu mir:

		„Ein neues Leben beginnt für Sie, Mademoiselle: das Studium, Paris...“

		Er hat recht. Ein neues Leben ... Wird Daniel dazugehören? Diese Frage stelle ich mir, während ich durch die Tür gehe.

		Auf leisen Sohlen betrete ich die Wohnung. Ray hat mir versichert, dass das kein Problem sei, dennoch ist mir nicht ganz wohl dabei, ohne Daniel abends in seine Wohnung einzudringen.

		„Guten Abend, Julia.“
	
		
		Der Schlüsselbund fällt mir aus den Händen und ich muss mich beherrschen, um nicht vor Schreck zu schreien. Daniels Stimme schien aus dem Nichts zu kommen, dabei sitzt er direkt vor mir, lächelnd, entspannt. Er trägt ein weißes, halb aufgeknöpftes Hemd zu einer Jeans und hat sich seit mehreren Tagen nicht rasiert. Seine Bartsprossen und seine schelmisch funkelnden Augen verleihen ihm einen unglaublichen Charme. Er kommt mit zwei Schalen Champagner an mich heran.

		Ich betrachte ihn immer noch, unfähig auch nur die kleinste Bewegung anzudeuten.

		„Wann bist du zurückgekommen?“

		„Heute Morgen.“

		„Also hast du mich von Paris aus angerufen?“

		Ich kann es noch immer nicht glauben, dass er tatsächlich hier bei mir ist.

		„Ja“, antwortet er und reicht mir eine Schale. „Wärst du lieber allein gewesen?“

		Ich leere das Glas in einem Zug, um ein bisschen selbstsicherer zu wirken.

		„Nein, natürlich nicht ... Ich wollte dich nicht stören ... Ray hat gesagt ...“

		„Pst ...“, erwidert er und legt mir dabei einen Finger auf die Lippen. „Ray hat mich gerade angerufen. Ich wusste, dass du kommen würdest. Freust du dich, mich zu sehen?“

		Ich nicke, noch immer wie benommen von dieser Überraschung. Erst als Daniels Lippen meine berühren, macht es Klick in meinem Kopf.

		Daniel ist zurück!

		Er schafft es gerade noch, das Glas zu halten, bevor es auf den Boden fällt. Mein Kuss wird immer gieriger, leidenschaftlicher, während ich allmählich seine Lippen zurückerobere. Meine Hände packen sein Hemd und öffnen es ganz. Ich will seine Haut berühren, um wieder und wieder sicherzugehen, dass er auch wirklich da ist. Meine Finger wandern über seinen Oberkörper, dann über seinen Rücken, mein Mund hängt noch immer an seinem. Meine Zunge sucht seine, findet sie, stößt sie zurück, nimmt sie wieder. Meine Fingernägel krallen sich in seine Haut. Das Verlangen in meiner Bauchhöhle wird immer stärker und wie bei jedem Mal ist es wie eine Welle, die alles andere fortspült: Alles, was zählt, ist dieser Mann und die Lust, die wir gemeinsam erleben werden.

		Daniel, bislang glücklich und vermutlich auch überrascht von so viel Leidenschaft, beschließt nun, die Dinge wieder selbst in die Hand zu nehmen. Er hebt mich hoch und trägt mich zu seinem Bett. Er befreit mich von meiner Kleidung. Er will mich, das kann ich in seinem Gesicht lesen und allein dieser Gedanke verwirrt mich. Ich lege eine Hand zwischen meine Beine und merke, dass ich bereits feucht bin. Daniels Blick bringt mich zum Glühen. Um zu spielen, nur um zu sehen, wie er reagiert, beginne ich mich langsam zu streicheln. 

		Ich streife mit einem Finger meinen Kitzler, mehrere Male an derselben Stelle, knapp darüber. Bei jeder Berührung überkommt mich ein wohliger Schauer. Meine Bewegung wird schneller, mein Becken bewegt sich auf und nieder. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Langsam aber sicher verliere ich die Kontrolle über mich selbst. Ich werde feuchter und feuchter, bis ich einen Seufzer der Wonne nicht mehr unterdrücken kann. 

		Ich habe die Augen geschlossen. Obwohl ich mir vorstelle, es wären seine Hände und nicht meine, habe ich fast vergessen, dass Daniel hier ist, nur wenige Zentimeter von mir entfernt. In meinem Kopf überschlagen sich die Bilder: Sein Geschlecht in meinem Mund, sein Auf und Ab zwischen meinen Beinen, mein nach ihm ausgestreckter Po ...

		Ich habe Lust auf ihn. Ich schiebe einen ersten Finger tief in meinen Intimbereich, dann sehr schnell einen zweiten. Das ist unbefriedigend, natürlich, denn ich will Daniel. Aber das Gefühl, so ausgefüllt zu sein, bringt mich dazu, eine noch schamlosere Pause einzulegen: Meine Schenkel sind nun weit geöffnet, meine Brüste ragen nach oben. Mein Daumen erregt weiter und immer mehr meinen Kitzler, der nun hochempfindlich geworden ist. Mit jeder Berührung fühle ich eine immer stärker werdende Welle der Lust. Meine Finger bewegen sich, wie es Daniels Geschlecht tun würde. 

		Ich öffne die Augen. Er sieht mich lächelnd an. Auch er ist jetzt nackt. Sein erigiertes Glied, bedeckt mit einem Präservativ, erscheint mir mächtiger und erotischer denn je. Ich verspüre nur noch einen Wunsch: Das Gewicht seines Körpers auf meinem zu spüren und schließlich zu fühlen, wie er in mich eindringt.

		Ich halte es nicht mehr länger aus und gelange mit einem Schrei zum Höhepunkt, von unkontrollierten Zuckungen geschüttelt.

		Daniel kommt zu mir und vergräbt sich zwischen meinen Beinen. Sein Geschlecht vereinigt sich mit meinem. Meine Erregung von gerade eben steigert meine Empfindungen um ein Vielfaches: Jede Bewegung entreißt mir einen erneuten Schrei der Lust. Daniel klammert sich an meine Hüften. Er ist sichtlich genauso erregt wie ich von dem Schauspiel, das ich ihm gerade geboten habe. Das Auf und Ab wird schneller, energischer, bis Daniel schließlich mit einem heftigen Stöhnen zum Höhepunkt kommt. 

		***

		„Guten Abend, Daniel“, flüstere ich, während ich Atem schöpfe.

		„Guten Abend, Julia. Hast du einen schönen Tag verbracht?“

		Seite an Seite im Bett beginnen wir zu lachen. Genussvoll kuschle ich mich an Daniel, der mich in seinen Armen hält.

		„War es schön in New York? Offenbar steht diese Stadt als Reiseziel gerade hoch im Kurs.“

		„Warum sagst du das?“

		In knappen Worten erzähle ich ihm von Sarahs blitzartiger Rückkehr und ihrer ebenso raschen Abreise.

		„Deine Freundin scheint nicht besonders überlegt zu sein“, sagt mir Daniel in einem Tonfall, der für meinen Geschmack ein bisschen zu paternalistisch klingt.

		„Weil sie mir nach ihrer Abreise Bescheid gegeben hat und nicht ein paar Minuten vorher, so wie du?“, erwidere ich, an einem empfindlichen Punkt getroffen.

		Daniel lächelt.

		„Volltreffer. Ich gebe es ja zu, ich hätte dir vorher Bescheid geben und mich öfter bei dir melden sollen. Kann es sein, dass ich dir gefehlt habe?“

		Ich schmiege mich an ihn, wie eine schnurrende Katze:

		„Vielleicht ...“

		Er versetzt mir einen Klaps auf den Po.

		„Böses Mädchen! Ich weiß nicht, ob du das Geschenk verdient hast, das ich dir mitgebracht habe!“

		„Ich bekomme ein Geschenk?“

		Daniel lacht los: Mein entzücktes Lächeln macht ihm Freude. Er steht auf und verlässt das Schlafzimmer, bevor er mit einer länglichen, flachen Schachtel zurückkommt, die in glänzendes Papier eingewickelt ist.

		Ich halte sie keine dreißig Sekunden in den Händen und schon habe ich die Verpackung heruntergerissen, um eine Schutzhülle aus schwarzem Satin zu Tage zu fördern. Im Inneren entdecke ich nicht etwa ein Schmuckstück von Tercari, wie erwartet, sondern ... ein Sextoy.

		Seine Farbe ist ein mattes Schwarz, es fühlt sich sehr weich an und könnte als modisches Designer-Zubehör durchgehen. Es ist sogar ziemlich hübsch. Es hat nicht die erwartete Phallusform. Es sieht eher aus wie ein Ei.

		„Was macht man damit?“, traue ich mich zu fragen, ein bisschen verwirrt.

		„Spielen“, antwortet er grinsend. „Hast du so was noch nie benutzt?“

		„Nein ...“

		„Dann lass es mich dir mal zeigen.“

		Woher hat Daniel den Seidenschal, mit dem er mir die Handgelenke fesselt?

		Nackt, die Hände über meinem Kopf an die Gitter des Bettes gefesselt, bin ich den Wünschen meines Liebhabers ausgeliefert. Er schaltet das Spielzeug an und es beginnt zu vibrieren. Je stärker er es zwischen seinen Händen einstellt, desto mehr höre ich, wie mächtig dieser Gegenstand ist. Unter dem Tuch, mit dem er mir die Augen verbunden hat, bin ich ein bisschen beunruhigt. Daniel legt seine Hand auf die Innenseite meiner Oberschenkel, damit ich meine Beine breit mache. 

		Ich fühle zunächst seine Finger, die lange in mich eindringen, als hätte er das Sextoy vergessen. Es dauert nicht lange und ich beginne regelrecht zu triefen. Selten habe ich eine solche Erregung verspürt: Ich bin wie in Trance. 

		Ohne dass ich verstehe warum, verlässt Daniels Hand mein Geschlecht. 

		Warum? Er soll wieder kommen! Ich will ihn!

		Aber Daniel beschließt, sich um meine Brüste zu kümmern: Er küsst sie, leckt sie, beißt hinein ... 

		Ich kann nicht mehr. Ich weiß nicht, worauf Daniel hinaus will, aber er darf auf keinen Fall aufhören.

		Doch er hält erneut inne. Ich bin auf dem Gipfel der Frustration, als er das Sextoy auf meinen Kitzler aufsetzt. Obwohl er es auf die niedrigste Stufe gestellt hat, ist das Gefühl überraschend. Noch nie bin ich in einer vergleichbaren Weise erregt worden. Ich weiß nicht mehr, wo all die vielen verschiedenen Reize herkommen, die mich überfluten. Nichts scheint dieses neue Lustgefühl aufhalten zu können, das allmählich in mir aufsteigt und mich sprachlos macht: Einen solchen Höhepunkt hätte ich bei mir nicht für möglich gehalten. Am Ende entschlüpft meinen Lippen ein beinahe animalisches Fauchen.

		Anders als andere Orgasmen hat dieser keine beruhigende Wirkung auf mich: Im Gegenteil, mein ganzer Körper brennt vor Gier. Als Daniel mir die Augenbinde abnimmt, scheint er das Verlangen in meinen Augen zu lesen und antwortet mit einem Lächeln darauf. Er bindet meine Handgelenke los und beginnt sie zu massieren.

		Aber ich habe keine Schmerzen, ich habe Lust auf ihn. Genau das will ich ihm zu verstehen geben, als ich mich im Damensitz auf ihn setze. Ich reibe mein noch vor Wonne feuchtes Geschlecht gegen seine Scham. Er reicht mir ein Präservativ. Mit gierigem Blick mache ich mich daran, es ihm überzustreifen. Ich kann es kaum erwarten, ihn nochmals in mir zu fühlen. 

		Daniel packt meine Hüften und zieht mich auf sein steifes Geschlecht. Mit einem lustvollen Seufzer gleitet er in mich hinein. Auf ihm sitzend genieße ich das Gefühl, sein Geschlecht tief in mir zu spüren, dann beginne ich ganz langsam mit den Hüften zu schwingen. Zum ersten Mal lässt Daniel mich den Tanz führen. Dieses Privileg weiß ich zu schätzen. Ich kann den Genuss auf dem Gesicht dieses Mannes lesen, der sonst immer so sehr der Herr über seine Gefühle ist. Wäre mein eigenes Lustgefühl nicht so intensiv, könnte ich ihn die ganze Nacht lang betrachten.

		„Du bist betörend, Julia ...“, flüstert er mir zu, kurz vor dem Höhepunkt.

		Ich weiß nicht, ob es an diesen Worten liegt, aber der Orgasmus, der darauf folgt, erscheint mir besonders heftig. Wir erleben ihn beide gleichzeitig. Erschöpft sacke ich auf Daniels Oberkörper zusammen. 

		Einen langen Moment liegen wir uns in den Armen und lauschen der Stille. Mit den Fingerspitzen streichelt Daniel meine Haare. Als er sanft neben mir zum Liegen kommt, wandern seine Hände hinunter auf meine Schultern, dann über meinen Rücken. Seine Finger zeichnen komplizierte Arabesken zwischen meinen Schulterblättern und gleiten dann zu meinen Lenden. Dann wandern sie wieder langsam nach oben, nicht ohne sich zuvor zu meinem Po verirrt zu haben, der unter den flüchtigen Berührungen erbebt. Aber nun geht es nicht mehr um Sex, nur um das Wohlbefinden. Unter den sinnlichen Berührungen meines Liebhabers schlafe ich ein, ruhig und im Einklang mit mir selbst.

		Mr. Fire ist wieder da.

	
		3. Die Frau im Herrenhaus

		Am nächsten Morgen wecken mich der Kaffeeduft und die Lichtstrahlen, die durch die Vorhänge ins Schlafzimmer dringen. Daniel, der schon komplett angezogen ist, bringt mir ein Tablett mit heißen Getränken, Toast und Gebäck.

		„Guten Morgen“, begrüßt er mich lächelnd. „Ein Croissant?“

		Ich lächle zurück, immer noch ein bisschen verwirrt von meinen Träumen und den sinnlichen Empfindungen dieser Nacht. Ich denke wieder an die Frage, die mich gestern gequält hat: Wird Daniel zu meinem Leben gehören? Die Antwort ist ja. Ohne den geringsten Zweifel. 

		„Ich lasse dich zu Ende frühstücken und dann kannst du dich fertig machen“, sagt Daniel zu mir. „Ich nehme dich mit in die Bretagne.“

		„Nach Sterenn Park? Bist du sicher, dass deine Mutter ...“

		„Sie landet genau in diesem Moment in Hong Kong. Ich denke, damit ist sie weit genug entfernt, um uns keinen Ärger zu bereiten.“ 

		Als er das Zimmer verlässt, verzieht er ärgerlich die Mundwinkel. Dabei kann er es mir nicht verübeln, dass ich mich darum sorge, wie ich dieses Mal empfangen werde!

		Vor dem Anziehen dusche ich ausführlich. Der gestrige Tag, die Umzugskartons, die Kilometer im Auto und die Liebesnacht, all das macht sich bemerkbar. Das heiße Wasser entspannt mich und weckt meine Lebensgeister. Mein Koffer steht noch immer am selben Platz. Ich betrachte ihn lächelnd. Vielleicht will er letztendlich doch nicht von hier weg!

		Ich finde Daniel im Wohnzimmer. Sofort fällt mir auf, dass das Bild der mysteriösen Frau vom Klavier verschwunden ist. Ich ziehe es aber vor, keine Fragen zu stellen.

		Daniel küsst mich. Unsere Zungen vermischen sich, unsere Körper wachsen zusammen ... Mehr brauche ich nicht, um Lust auf ihn zu bekommen. Ich bin jedes Mal verwirrt über die sofortige Reaktion meines Körpers, wenn Daniel mich berührt. Ich weiß, dass es ihm genauso geht. Es ist mehr als einfach nur Verlangen: Unsere Körper erkennen sich und ziehen sich an. 

		Ich dachte nicht, dass wir sofort losfahren, doch Daniel setzt diesem wohltuenden Moment ein Ende.

		„Ich weiß, dass du meine Reaktion beim letzten Mal nicht nachvollziehen konntest, aber ich bin in Sterenn Park zu Hause. Es ist wahrscheinlich der einzige Ort, an dem ich mich wirklich wohlfühle. Diese letzten Tage in New York waren ... hart.“ 

		Er lässt mich nicht aus den Augen. Genussvoll verliere ich mich in seinem Blick. 

		„Warum?“

		„Zu viel Arbeit.“

		Eine Sekunde lang hatte ich geglaubt, Daniel würde mir sagen, dass ich ihm gefehlt habe. Wirklich, ich bin zu romantisch. Er wartet, bis wir zusammen im Auto sitzen, um mir eine ziemlich überraschende Ankündigung zu machen:

		„Meine Schwester möchte dich kennenlernen.“

		Daniel starrt auf irgendeinen imaginären Punkt in der Ferne. Offenbar macht ihm das zu schaffen. 

		„Tatsächlich? Hast du ihr denn ... von mir erzählt?“

		„Natürlich nicht.“

		Wie taktvoll!

		Ich bin mir sicher, er weiß, dass er mich gekränkt hat. Allerdings kenne ich Daniel inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht bei mir entschuldigen wird. Er fährt fort, noch immer ohne mich anzusehen.

		„Offenbar hat sie dich beim letzten Mal im Garten gesehen. Als du genau da warst, wo ich dich gebeten hatte, nicht hinzugehen.“

		Bei meinem kurzen Besuch in Sterenn Park hatte mich Daniel allein auf dem Landsitz gelassen. Ich durfte überall hingehen, außer in ein ganz bestimmtes Zimmer, dessen geschlossene Tür er mir gezeigt hatte. Hatte ich es mit Blaubart zu tun? Als ich im Park spazieren war, habe ich gesehen, wie er sich mit einer Frau unterhielt. Eine andere Frau in Sterenn Park? Kann es mir Daniel wirklich übel nehmen, dass ich das Schlimmste befürchtete?

		Im Nachhinein betrachtet ist Daniel Wietermanns Welt allzu trügerisch. Schon in New York hatte Daniel Tom und mir aufgetragen, eine Person mit dem Namen Camille Wietermann abzuweisen, die versucht hatte, ihn zu erreichten. Ich habe die logische Schlussfolgerung gezogen, es müsste sich dabei um seine Frau handeln, bis Tom mir erklärt hat, dass Camille tatsächlich Daniels Vater ist. In Sterenn Park hat er mir schließlich gestanden, dass die mysteriöse Frau seine Schwester Agathe ist, die zurückgezogen in dem prächtigen Herrenhaus lebt. Aber was bedeutet „zurückgezogen leben“ in Zeiten des Internets und der sozialen Netzwerke? Welcher Schock kann sie in einen derartigen Zustand versetzt haben? Und warum lässt Daniel zu, dass sie allein dort lebt, anstatt ihr zu einem schöneren Leben zu verhelfen? Lauter Fragen ohne Antworten. Und ich habe schon die bittere Erfahrung gemacht, dass ich von Daniels Seite nicht mit Antworten rechnen kann. 

		Ich weiß nicht, was ihn mehr verärgert: dass ich Agathe entdeckt habe oder dass sie mich kennenlernen will. Wovor hat er Angst?

		Die restliche Reise verbringen wir schweigend. Ich bedaure, dass ich nicht müde genug bin, um zu schlafen. Was würde ich nicht darum geben, in Daniels Armen die Augen zu öffnen! Stattdessen konzentriere ich mich auf die eintönige Autobahnlandschaft, die an uns vorbeizieht. Daniel geht ans Telefon: Die Geschäfte reißen nicht ab.

		Am frühen Nachmittag fahren wir durch mehrere Städte, dann durch immer kleinere Dörfer bis zu einer abgelegenen Heidelandschaft. Wir fahren einen langen, ungeteerten Weg entlang, der in den Landsitz Sterenn Park mündet.

		Bei diesem Anblick wird Daniel mit einem Mal locker. Seine Schutzmauer beginnt zu bröckeln und er schenkt mir ein Lächeln.

		„Komm!“

		Er ist wie ein großer Junge, der mich in sein Haus hineinzieht, damit ich mit ihm spiele. Als ich ihn auf einmal mit so viel Naturell erlebe, lache ich unwillkürlich los und natürlich verkrampft sich Daniel gleich wieder, weil er denkt, ich mache mich über ihn lustig. Ich lege einen Kuss auf seine Lippen und sage zu ihm:

		„Es ist schön, Sie einmal in echt zu erleben, Mr. Fire.“

		Er zieht mich an sich und küsst mich mit seiner ganzen Leidenschaft.

		***

		Ich merke, dass ich Hunger habe. Wir gehen hinauf in den Salon, während Ray darum bittet, dass man uns eine kleine Mahlzeit serviert. Allein mit Daniel in dem großen Raum entdecke ich die warmen Farbtöne und das originelle Mobiliar wieder, das mich schon bei meinem ersten Besuch fasziniert hat. Man bringt uns Tee und Kekse, die ich mit großem Appetit verzehre.

		„Ist Agathe zu sprechen?“, fragt Daniel, als die Hausangestellte gerade das Zimmer verlassen will.

		„Ja, Monsieur. Sie wartet auf Sie.“

		„Sagen Sie ihr, dass wir in ein paar Minuten kommen.“

		„In Ordnung, Monsieur. Sie wird sich über den Besuch freuen.“

		Ich sehe Daniel fragend an.

		„Huguette arbeitet hier, aber sie kümmert sich hauptsächlich um Agathe. Sie ist eine Art Krankenschwester oder Gesellschaftsdame. Wir haben ihr viel zu verdanken. Folge mir.“

		Wir steigen hinauf in den berüchtigten Nordturm, den Daniel mir verboten hatte. Ich erzittere kurz, als er die Tür öffnet, neugierig, wen ich gleich kennenlernen werde.

		Wir betreten eine Art Suite. Agathe lebt im Nordturm und der Ort, der ihr zugedacht ist, hebt sich auf markante Weise von dem restlichen Landsitz ab. Hier hängen weder Gemälde an den Wänden noch gibt es eine indirekte Beleuchtung. Der Raum ist riesig und schmucklos. Drei Tische sind mit Computern und offenbar hochwertigem technischen Material besetzt. In der Mitte des Raums steht ein sorgfältig gemachtes Bett. Überall sind Kabel, ganz hinten eine Leinwand und ein Beamer.

		Wo bin ich?

		Agathe ist wie hypnotisiert von den Bildern auf den Monitoren. Die junge Frau hat uns nicht bemerkt. Sie ist in ihrer eigenen Welt. Sofort fällt mir auf, wie ähnlich sie Daniel sieht: dieselben feinen Züge unter dichtem schwarzen Haar, dieselbe gerade energische Nase, dieselben ausdrucksvollen grünen Augen ... Aber es gibt auch auffällige Unterschiede zwischen Bruder und Schwester. Sie hat einen krankhaft blassen Teint und ist sehr mager. Sie scheint ein bisschen älter als Daniel zu sein, aber es ist unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Dennoch strahlt sie ein unbestreitbares Charisma aus.

		Noch ein Familienmerkmal.

		Daniel geht zu seiner Schwester hin und hustet, um sie auf uns aufmerksam zu machen. Erst beim dritten Mal hebt sie den Kopf. Beim Anblick ihres Bruders erstrahlt ihr Gesicht: eine richtige Verwandlung, als ob das Leben wieder die Oberhand gewinnen würde. Allerdings nur flüchtig. Schon starrt sie wieder gebannt auf die Bildschirme: Wir existieren für sie nicht mehr.

		„Agathe ist Schnittmeisterin für das Kino und auf Spezialeffekte spezialisiert“, erklärt mir Daniel. „Sie ist wahnsinnig talentiert.“

		Man hört die Bewunderung des kleinen Bruders aus Daniels Stimme heraus. Diese beiden müssen ein sehr enges Verhältnis gehabt haben.

		Wir sehen uns etwas an, wovon mir Daniel erklärt, dass es ein hochmoderner Schneidetisch ist. Auf einem Bildschirm bewegen sich Zeichentrickfiguren, die Agathe in eine Szene aus einem Actionfilm integriert.

		„Arbeitest du noch immer an deinem Animationsprojekt?“, fragt Daniel.

		Nach ein paar Sekunden erscheint unten auf dem Bildschirm ein Chatfenster.

		„Ja.“ 

		„Das ist sehr gelungen“, erwidert Daniel und gibt ihr einen Kuss auf den Scheitel. Eine neue Zeile erscheint auf dem Bildschirm.

		„Willst du mir nicht deine Freundin vorstellen?“

		„Agathe, das ist Julia, die junge Frau, die du neulich im Garten gesehen hast.“

		Mehr bin ich also nicht für Daniel? Ich hatte natürlich nicht mit „meine Verlobte“ gerechnet, aber „meine Freundin“ hätte mich wirklich gefreut!

		„Guten Tag, Agathe“, sage ich und reiche ihr die Hand.

		Zu meiner großen Überraschung steht Agathe auf und schließt mich lange und feierlich in ihre Arme. Ich werfe Daniel einen Blick zu und er scheint genauso verblüfft zu sein wie ich. Dann setzt sich Agathe wieder und vertieft sich in ihre Arbeit, als wäre nichts geschehen. Daniel nimmt mich an der Schulter.

		„Wir kommen vor dem Abendessen noch einmal vorbei, Agathe“, sagt er zu seiner Schwester, bevor er die Tür hinter sich schließt. Agathe scheint nicht einmal bemerkt zu haben, dass wir gegangen sind. Ich warte ab, bis wir wieder im Salon sind, bevor ich mit Daniel spreche.

		„Ist sie immer so?“

		„Ja.“

		„Ich meine: Nimmt sie alle Leute in die Arme, die sie kennenlernt?“

		„Ach, das? Nein, natürlich nicht“, erwidert Daniel geistesabwesend.

		Ist das alles? In diesem Haus lebt eine Frau mit autistischen Verhaltensweisen zwischen ihren Computern und einer Krankenschwester und keiner sorgt sich darum?

		Daniel scheint meine erschrockene Miene zu bemerken, denn er hält es für angebracht, mir ein paar Einzelheiten zu erklären.

		„Es stimmt, dass sie seltsam reagiert hat, als sie dich gesehen hat. Aber es war doch nett, oder? Man darf die Reaktionen meiner Schwester nicht überbewerten. Sie ist einfach so.“

		„Und keiner kann ihr helfen?“

		„Sie hat schon so viele Fortschritte gemacht ... ihre Arbeit ... ihre Computer ... Das war unverhofft. Agathe ist eine Künstlerin, Julia. Durch das Cutten hat sie eine Art gefunden, sich auszudrücken. Aber sie verlässt nie dieses Haus. Sie ist dadurch bekannt geworden, dass sie Videos von ihrer Arbeit ins Internet gestellt hat. Innerhalb weniger Monate hat sie eine riesiger Ansturm an Nachfragen erreicht... Sie kommuniziert per Mail oder Chat, aber nie mit ihrer Stimme.“

		„Könnte sie, wenn sie wollte?“

		Daniel lässt sich Zeit mit seiner Antwort:

		„Zweifellos. Die Ärzte haben sie untersucht und deutlich gesagt, dass keine Verletzung, kein Trauma vorliegt, das ihren Zustand rechtfertigen würde. Sie spricht nicht mehr, weil sie nicht mehr sprechen will ... Meine Mutter ist darüber außer sich vor Wut“, schließt er mit einem Lächeln.

		Ach was! 

		„Komm, ich nehme dich mit ans Meer. Bis dorthin sind es nur ein paar Minuten zu Fuß.“

		Als wir gerade gehen wollen, hält uns Agathes Krankenschwester Huguette zurück:

		„Mademoiselle Agathe möchte Mademoiselle Julia etwas zeigen.“

		„Meinetwegen, wir kommen hoch“, erwidert Daniel, verärgert, dass jemand so seine Pläne durchkreuzt.

		„Sie besteht darauf, Mademoiselle Julia allein zu sehen.“

		Ich horche auf, aber Daniel ist sofort außer sich vor Empörung:

		„Wie bitte? Sie kennt sie doch nicht einmal!“

		„Mademoiselle Agathe war in diesem Punkt sehr deutlich. Sie zeigt ihr nichts, wenn Sie mitkommen.“

		Daniel schweigt einen Moment, während die Krankenschwester und ich gebannt auf seine Antwort warten. Schließlich kapituliert er und schleudert uns entgegen:

		„Also meinetwegen! Wenn meine Anwesenheit wieder erwünscht ist: Ich bin im Salon!“

		Er schlägt die Tür hinter sich zu und lässt mich mit Huguette allein.

		„Wenn Sie mir bitten folgen wollen, Mademoiselle ...“

		Ich bemerke einen Funken Ironie in ihrer Stimme. Als ich den Blick hebe, stelle ich fest, dass die Krankenschwester über die Abfuhr, die der Hausherr gerade einstecken musste, nicht ganz unzufrieden ist.

		So ist das, Daniel, man kann nicht immer alles kontrollieren!

		Schüchtern betrete ich das Zimmer von Agathe. Diesmal empfängt sie mich mit einem strahlenden Lächeln und deutet auf einen Hocker neben sich. Ich setze mich. Sie fordert mich auf, den Bildschirm zu betrachten. 

		Innerhalb einer Sekunde bin ich wie gefesselt: Durch ein erstaunliches Trickaufnahme-Verfahren mischen sich vor meinen Augen Bilder, Landschaften und Stillleben, werden zu einem harmonischen Ganzen und lösen sich schließlich auf. Der kleine Stummfilm beschreibt aus der Sicht von Agathe eine Welt aus Stille und Farben. Am Ende der Animation erscheint unten auf dem Bildschirm ein Satz:

		„Gefällt es dir?“

		„Sehr! Das ist wunderschön!“

		Agathe lächelt, sichtlich erfreut über meinen Kommentar.

		„Du bist Daniel sehr wichtig.“

		„Tatsächlich? Warum sagst du das?“

		Die Frage ist wie von selbst gekommen. Ich habe das Gefühl, per Skype mit Sarah zu kommunizieren.

		„Er bringt so gut wie niemanden hierher. Dabei ist es sein Zuhause. Warum bist du das letzte Mal nicht geblieben?“

		„Ich bin deiner Mutter begegnet.“

		Wieder kam meine Antwort wie aus der Pistole geschossen, obwohl diese Frau einige Jahre älter ist als ich und ich sie kaum kenne. Ich kann nicht erklären warum, aber sie gibt mir Vertrauen. Überhaupt haben wir uns von Anfang an geduzt. 

		Die Antwort, die sie tippt, ist unverblümt:

		„Sie schlägt alle in die Flucht.“

		Von wem redet sie? 

		Als hätte sie meine Gedanken erraten, tippt Agathe:

		„Erst ihren Sohn. Dann meinen Vater. Beide sind weggegangen. Schon vor langer Zeit.“

		„Daniel kommt oft nach Sterenn Park zurück!“

		„Ich spreche nicht von Daniel.“

		Jetzt bin ich ein bisschen verwirrt ...

		Doch bevor ich sie um weitere Erklärungen bitten kann, erscheint eine Frage auf dem Bildschirm:

		„Julia, kannst du mir helfen, meinen Vater wiederzusehen?“ 

		Daniel kommt in Agathes Zimmer, ohne anzuklopfen. Sein Lächeln ist breit und seine Stimme klingt aufgesetzt:

		„Agathe, darf ich Julia wieder haben? Wir wollten vor dem Abendessen noch einen Spaziergang am Meer machen.“

		Sie gibt ihrem Bruder ein unbestimmtes Zeichen mit der Hand und deutet auf die Tür. Agathe sieht mich nicht mehr an. Sie löscht den Inhalt unserer Diskussion. Bevor ich Daniel aus dem Zimmer folge, sehe ich ein letztes Mal zu ihr hinüber. Unsere Blicke kreuzen sich. Meine Lippen schaffen es gerade noch, ein lautloses „Ja“ zu formen, bevor Daniel mich hinauszerrt.

	
		4. Irrungen und Wirrungen

		Daniel redet kein Wort mit mir, bis wir den Landsitz verlassen haben. Er ist sichtlich verärgert. Ohne es zu wollen, habe ich mich in ihre Beziehung eingemischt. Andererseits nehme ich an, dass Agathe nicht oft Gelegenheit hat, neue Leute kennenzulernen.

		Diese Familie ist wirklich kompliziert!

		Wir gehen die Landstraße entlang in Richtung Meer. Ich betrachte die Landschaft. Ich kenne weder die Bretagne noch England und finde diesen Ort wunderschön. Alles sieht genau so aus, wie ich es mir vorgestellt hatte, als ich die großen romantischen Tragödien las! Wir gelangen an einen Aussichtspunkt, der vermutlich nicht oft von Touristen genutzt wird, denn er ist sehr schwer zugänglich. Daniel muss mich ein paarmal an der Taille nehmen, damit ich nicht stürze. Dieser wohlige Kontakt einige Meter über dem Boden elektrisiert mich.

		Von unserem Standpunkt aus können wir mehrere kleine Inseln erkennen, auf denen Meeresvögel landen. In der Ferne steht ein Leuchtturm. Zu unseren Füßen schlagen unter lautem Tosen stürmische Wellen gegen die Felsen. Der Abend bricht herein und es wird langsam frisch. Ich möchte lieber nicht wissen, wie dieser Ort im Winter aussieht! Im Hochsommer ist er ideal für Treueschwüre und feurige Liebeserklärungen.

		„Was wollte Agathe?“

		Ja, ich träume auch nur von deinem Körper, Daniel, und bin entzückt, dass du dasselbe für mich empfindest ...

		„Mir ihre Arbeit zeigen“, erwidere ich, ohne ihn anzusehen. 

		Das ist keine Lüge. Teilweise sage ich ja die Wahrheit.

		„Ist das alles?“, hakt er skeptisch nach.

		„Ja. Du hattest Recht: Deine Schwester hat ein unglaubliches Talent. Schade, dass sie den Landsitz nie verlässt ...“

		Bloß keine Fragen stellen. Ich möchte auf keinen Fall, dass er mich hier allein lässt, mitten in der Wildnis.

		„Das stimmt“, erwidert Daniel nachdenklich. „Sie könnte so viele Dinge tun ... Es ist ihre Entscheidung. Sie kann Menschenmengen, Unbekannte und längere Beziehungen mit anderen nicht ertragen. Hier fühlt sie sich sicher.“

		„Daniel ... da ist etwas, das Agathe mir gesagt hat ...“

		„Was? Sie hat gesprochen?“

		Was bin ich für ein Tollpatsch!

		Daniel wirkt beunruhigt und zugleich panisch. Er packt mich an den Schultern.

		„Nein, entschuldige ... Es tut mir leid. Wir haben die Chatfunktion genutzt, an ihrem Computer.“

		Er stößt einen Seufzer aus. Aus Erleichterung? Oder Enttäuschung? Schwer zu sagen. Was soll's. Trotzdem muss ich ihn etwas fragen. Zumindest habe ich dann Gewissheit:

		„Daniel, hast du einen Bruder?“

		„Wie bitte?“

		Meine Frage scheint ihn wirklich zu überraschen. Vielleicht habe ich Agathes Satz falsch interpretiert? 

		Daniel lässt mich los und geht ein paar Schritte zurück.

		„Ich hatte einen Bruder. Er ist vor meiner Geburt gestorben.“

		Also wirklich, mein Kind, wann wirst du endlich lernen, deine Zunge im Zaum zu halten?

		„Daniel, das tut mir wirklich leid ... Ich wollte keineswegs ...“

		Er hebt beschwichtigend die Hand.

		„Agathe ist sieben Jahre älter als ich. Jérémie wurde geboren, als sie zwei war. Drei Jahre später ist er gestorben. Wir sprechen nie darüber. Deshalb bin ich überrascht, dass sie dir von ihm erzählt hat. Ich werde das Huguette kurz mitteilen. Lass uns zurückgehen. Es wird bald Abendessen geben.“ 

		Daniel Wietermann übernimmt wieder die Kontrolle: Problem gelöst. Thema erledigt.

		Dicht an dicht kehren wir zum Landsitz zurück, denn es ist kalt geworden. Diese zufällige Nähe lässt in mir ein plötzliches Verlangen aufsteigen: Wir küssen uns lange unter dem Vordach. Wie bei jedem Mal, wenn unsere Körper aufeinander reagieren, fällt es uns schwer, sie nicht zu befriedigen. Ich schmiege mich an ihn wie eine Katze, er schiebt mich in ein Eck des Salons, um mich zu streicheln.

		Huguette überrascht uns in dem Moment, als Daniel sich daranmacht, mich auszuziehen. In einem steifen Tonfall erklärt sie uns, dass das Essen angerichtet ist. Unter schallendem Gelächter begeben wir uns auf die Terrasse. Wir dinieren zu zweit und betrachten dabei den Sonnenuntergang. Der Anblick ist bezaubernd. Einmal mehr verstehe ich, warum Daniel diesen Ort liebt.

		Als wir den letzten Bissen eines köstlichen Apfelkuchens verzehrt haben, begleitet mich Daniel zum Gästezimmer.

		„Mein Zimmer ist nicht weit weg“, sagt er mir mit einem Lächeln.

		Er legt einen keuschen Kuss auf meine Lippen und wünscht mir eine gute Nacht.

		Ein wahrer Gentleman! 

		Ich bin ein bisschen enttäuscht, nicht die Nacht mit ihm zu verbringen, aber letztendlich ist mir die Spontaneität unserer gemeinsamen Momente lieber: Nichts ist vorher vereinbart und dadurch sind sie umso inniger.

		Das Zimmer ist geräumig und mit Bad und Dusche ausgestattet. Es ist spät und ich merke, dass der Tag lang war. Der heiße Wasserstrahl tut mir gut. Wird Daniel zu mir kommen? Leider nein.

		***

		Bevor ich mich schlafen lege, stelle ich eine schnelle Rechnung an: In Frankreich ist es 22 Uhr, also ist es in New York 16 Uhr. Tom hat bestimmt noch Dienst. Ich wähle die Nummer des Hotels. Ich habe Glück und lande direkt bei meinem guten Freund:

		„Hi Tom! Julia speaking.“

		„Julia! Where are you calling from?“

		„I am calling from France. How are you?“

		„Julia, my life is fantastic! Sarah is so ... But I am working. I can't speak with you now ...“

		„Actually, Tom could you let me know if you see Camille Wietermann again?“

		„Yes, he is at the hotel.“

		„Please, could you leave him a message?“

		„Julia, I am not sure it is a good idea...“

		„Tom, it is a message from Agathe. Daniel's sister. I don't know why, but she could not see her father for years. Her greatest wish is to see him again. Do you understand why I ask you to forward this message?“

		Tom schweigt einen Moment. Als ich schon glaube, die Verbindung sei unterbrochen, antwortet er schließlich.

		„Ok, Julia. Don't worry. I will inform Camille Wietermann.“

		„Thank you very much Tom!“

		„You're welcome. I have to go now. Take care, Julia. Bye!“

		„Take care Tom. Bye!“

		Ich bin froh, dass ich auf meinen Instinkt gehört habe. Auch wenn ich keine Garantie dafür hatte, dass Camille in New York ist, war mir das Schicksal hold. Mehr kann ich vorläufig nicht tun, um Agathe zu helfen. 

		Allein auf meinem Bett habe ich Schwierigkeiten einzuschlafen. Bisher habe ich Daniel noch nie angelogen. Warum habe ich ihm nicht gesagt, dass seine Schwester Camille sehen möchte? Sie hat das gute Recht, Daniels Gefühle ihrem Vater gegenüber nicht zu teilen. Trotzdem habe ich auf dem Felsen, als ich ihm davon hätte erzählen können, lieber seinen Bruder erwähnt. Lag das daran, wie sich Daniel verhalten hat, als er mich aus Agathes Zimmer geholt hat? Wahrscheinlich, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Sein überfreundliches Lächeln und seine betont heitere Stimme haben mir nicht gefallen. Er hat ziemlich schlecht eine Rolle gespielt, die absolut nicht zu ihm passt. Irgendetwas ist faul in Sterenn Park, davon bin ich nun überzeugt. 

		Noch nie hat mir Daniel so sehr vertraut wie jetzt. Dennoch stellen sich mir noch mehr Fragen als bei meiner Ankunft: Ist der Tod des Bruders das, was die Familie unbedingt geheim halten will? Wie ist er gestorben? Das hat mir Daniel nicht erzählt. Hat Camille deswegen Frau und Kinder verlassen? Nein, das macht keinen Sinn, denn Daniel ist ja erst nach dem Tod seines Bruders geboren ... Und Agathes Gesundheitszustand? Was war das für ein Schock, den Daniel erwähnt hat? Mir schwirrt der Kopf.

		Ich muss wieder an Agathe denken. Von einem „zurückgezogenen Leben“, wie Daniel sagt, kann bei ihr keine Rede sein, im Gegenteil, sie ist weit vernetzt, ein „Geek“, wie man sagt. Aus einem mir unbekannten Grund zieht sie die virtuelle Welt der realen vor. Dabei entspricht Agathe keinem der Klischees über solche Menschen: Sie ist sehr hübsch, hat ein unbestreitbares Charisma und eine gute Stellung ... Wenn sie wollte, könnte sie mit ihrem Talent eine internationale Karriere machen und auf Reisen gehen ... Woher nur kommt bei ihr diese Phobie vor der Außenwelt? Ist ihre Gesundheit wirklich so angeschlagen wie Daniel behauptet?

		Es gibt eine Person, die mir darüber Auskunft geben kann, und ich beabsichtige durchaus, sie gleich morgen zu befragen.

		***

		Am frühen Morgen werde ich von lautem Klopfen an meiner Zimmertür geweckt. Daniel, frisch, munter, lächelnd und bereits angezogen, treibt mich an: 

		„Los, aufstehen! In einer Viertelstunde brechen wir auf. Da, ich habe dir eine Ausrüstung mitgebracht. Beeil dich. Ich warte unter dem Vordach auf dich.“

		Guten Morgen. Ich hatte eine sehr angenehme Nacht. Und du?

		Beim Anziehen murre ich vor mich hin. Eine Jeans, ein dickes Baumwollhemd, Stiefel ... Hat Daniel vergessen, dass wir August haben? Wohin will er mich entführen? Ich habe Hunger. Schlecht gelaunt gehe ich durch den Gang bis zum Vorbau.

		Bei dem, was ich sehe, bin ich mit einem Schlag hellwach und es verschlägt mir die Sprache: Daniel hält zwei prächtige Pferde am Zügel, einen Schimmel und einen Rappen.

		„Bist du schon einmal geritten?“, fragt er mich, während er mir einen Zügel reicht.

		„Nein“, flüstere ich, ohne den Blick von den Tieren abzuwenden. Wie schön sie sind!

		Ich traue mich nicht, näher zu kommen. Daniel nimmt meine Hand und ermuntert mich, ihr glänzendes Fell zu streicheln.

		„Das Anwesen hat seine eigenen Pferdeställe, dort hinten. Ich helfe dir beim Aufsteigen.“ 

		Daniel hebt mich hoch und hilft mir, die Füße in die Steigbügel zu setzen. Auf dem Rücken des Schimmels greife ich nervös nach den Zügeln.

		„Sie heißt Ballerina und ist sehr nett. Alles wird gut gehen. Du brauchst mir nur zu folgen“, erklärt er mir und steigt auf den Rücken des anderen Pferdes.

		Er setzt das Pferd in Trab, unmittelbar gefolgt von Ballerina. Ich brauche eine lange Minute, um mich an das ständige Auf und Ab und das Gefühl, nichts unter Kontrolle zu haben, zu gewöhnen. 

		Aber ist das nicht genau das, was ich seit dem Beginn meiner Beziehung mit Daniel erlebe?

		Erst als ich mich an den Rhythmus gewöhnt habe, schaue ich mir die Landschaft an. Zuerst dachte ich, dass wir an die Küste zurückkehren, doch Daniel schlägt genau die entgegengesetzte Richtung ein. Ein paar Minuten lang traben wir auf freiem Feld und kommen an einem sehr abgelegenen Ort zum Stehen.

		„Steig ab“, sagt er mir im Befehlston.

		Diesmal hilft er mir nicht. Er bindet die Pferde an einen Baum und fordert mich auf, ihm zu folgen. 

		Wohin in aller Welt gehen wir? Wir sind hier in der größten Einöde.

		Die verrücktesten Ideen kommen mir in den Sinn: Wird mir Daniel einen Moment der Leidenschaft in freier Natur vorschlagen? Oder mich hier zurücklassen, auf mich allein gestellt, weil ich zu neugierig war?

		Wir gehen tief in einen Wald hinein. Ich werde immer nervöser.

		Plötzlich, hinter den Bäumen versteckt, erkenne ich eine Gondel. Als wir näher kommen, erblicke ich einen Heißluftballon. Die Gondel ist mit einem Tisch und zwei Stühlen ausgestattet. 

		Ray ist da – treuer Schatten Daniels, was auch passiert. Er reicht ihm einen Korb:

		„Guten Morgen, Monsieur. Wie Sie es mir aufgetragen haben, ist ein Frühstück für zwei Personen darin.“

		„Danke, Ray. Kümmern Sie sich um die Pferde. Wir haben sie an der üblichen Stelle zurückgelassen.“

		Ray lächelt mir zu.

		„Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen, Mademoiselle. Und einen guten Appetit.“

		Ich bin so verblüfft, dass ich ihm nur ein ungläubiges Nicken zur Antwort gebe. Mit einem Lächeln reicht mir Daniel die Hand, damit ich an Bord komme. Langsam steigen wir auf. 

		Noch immer bin ich vor Überraschung wie gelähmt. Daniel stellt die Croissants und den dampfenden Kaffee auf den Tisch, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Wir machen uns bereit, in mehreren Metern Höhe zu frühstücken!

		„Ich empfehle dir die Aussicht“, bemerkt er, während er mir ein Schoko-Croissant reicht.

		„Es ist wundervoll ...“, flüstere ich mit weit aufgerissenen Augen. 

		Von hier aus sieht alles ganz anders aus! Das Anwesen Sterenn Park, das wir in der Ferne ausmachen können, ist ganz klein. Die Küste sieht aus wie ein Gemälde und das schimmernde Meer ist wunderschön.

		Daniel entkorkt eine Flasche Champagner und reicht mir ein Glas.

		„Ich freue mich, dass es dir gefällt“, sagt er und wir stoßen an. „Es ist immer gut im Leben, wenn man auf der Höhe ist.“

		***

		Die Sonne steht bereits hoch oben, als wir uns wieder langsam nach unten bewegen. Ray wartet mit dem Auto auf uns. Er verstaut die Reste unseres Frühstücks im Kofferraum, während wir einsteigen.

		„Heute werde ich arbeiten müssen. Es gibt keine geheimen Zimmer mehr auf dem Anwesen. Kann ich dich bedenkenlos allein lassen?“

		Ich fühle, wie ich rot werde. Dennoch traue ich mich, mit einer Frage zu antworten:

		„Darf ich Agathe besuchen?“

		„Wenn sie dich sehen möchte, wird sie es dich wissen lassen. Frag Huguette.“

		„In Ordnung.“

		Daniel verlässt mich gleich bei unserer Ankunft auf dem Landsitz. Als ich mit Ray allein bin, möchte ich wissen, ob ich ihm eine Frage stellen darf: 

		„Ist es eine Frage, auf die Monsieur Wietermann nicht antworten möchte?“

		„Ich habe sie ihm nicht gestellt.“

		„Dann fragen Sie, Mademoiselle“, erwidert er nach einem kurzen Schweigen. „Wir werden sehen, ob ich Ihnen helfen kann.“

		Wir laufen zusammen ein Stück durch den Park. Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden:

		„Die Familie Wietermann ist sehr kompliziert ...“

		„Jede Familie hat ihre Geheimnisse ...“

		Als ich zweifelnd das Gesicht verziehe, schmunzelt er.

		„Kennen Sie Daniels Vater gut?“

		„Ich arbeite seit über zwanzig Jahren für die Familie Wietermann. Ich war der Chauffeur von Monsieur Camille, als er noch bei uns lebte.“

		„Ein Detail macht mich stutzig: Woher wusste Camille, wo er Daniel findet, als er ihn wiedersehen wollte?“

		Diesmal lächelt Ray ganz offen:

		„Sie sind sehr schlau, Mademoiselle Julia.“

		„Weiß Daniel, dass Sie mit seinem Vater in Kontakt sind?“

		„Ich glaube nicht, nein. Madame weiß jedenfalls nichts davon, sonst wäre ich bereits arbeitslos.“

		„Warum?“

		„Sie ist in dieser Hinsicht sehr streng. Niemand darf zu Monsieur Camille Kontakt aufnehmen. Sie hat ihren Kindern prophezeit, sie zu enterben, sollte sie in Erfahrung bringen, dass sie sich mit ihrem Vater treffen. Und das weiß Monsieur Daniel.“ 

		Also waren das die Risiken, die Daniel eingegangen ist, als er seinen Vater wiedergesehen hat?

		„Er hat von Dunkelzonen in seiner Vergangenheit gesprochen. Er wollte ihn wiedersehen, um Licht in sie zu bringen.“

		„Es ist nicht immer eine gute Idee, in der Vergangenheit zu forschen.“

		„Sie wissen, dass Camille krank ist, nicht wahr?“

		„Er hat es mir gesagt, ja. Das macht mich traurig. Ich hoffe, dass er noch Zeit hat, sich mit seinen Kindern zu versöhnen, bevor er uns verlässt“, erwidert Ray, der auf einmal um Jahre gealtert scheint.

		„Und wenn ich Ihnen sage, dass er schon sehr bald Gelegenheit dazu haben dürfte?“

		Ray bleibt stehen und sieht mich lange an.

		„Was haben Sie gemacht?“

		Ist es Angst, was ich in seinen Augen lese?

		„Ich kann Ihnen noch nichts sagen, solange ich mir nicht sicher bin. Aber ich handle auf Agathes Wunsch und ich will Daniel nichts Böses.“

		Darauf folgt ein langes Schweigen, während wir ins Haus zurückkehren.

		„Ich denke, dass Ihre Zuneigung zu Monsieur Daniel ganz aufrichtig ist, Mademoiselle. Aber passen Sie auf, was Sie tun.“

		„Eine letzte Frage, Ray, bitte.“

		„Ja, Mademoiselle?“

		„Hat Daniel einen Bruder?“

		Ich weiß nicht, warum ich diese Frage gestellt habe. Daniel hat mir schon darauf geantwortet. Aber Rays Antwort überrascht mich:

		„Sie kennen noch nicht alle Familienmitglieder, Mademoiselle Julia.“

		Zurück im Salon checke ich meine Mitteilungen. Ich habe nur eine SMS, von Tom:

		„Camille W left New York last night.“

	
		5. Das Geheimnis

		Den restlichen Tag verbringe ich damit, auf dem Anwesen herumzulaufen. Ich versuche nicht, Agathe zu besuchen: Auch wenn ich ahne, dass Camille bald hier sein wird, kenne ich keine Details zu seinem Flug und ich will bei Daniels Schwester keine falschen Hoffnungen wecken.

		Mit meinem Telefon im Park sitzend nutze ich die Zeit, um Sarah zu schreiben, obwohl ich mir denken kann, dass sie über die jüngsten Vorkommnisse schon von Tom informiert wurde.

		
		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Mittwoch, 8. August 2012 um 12:06 Uhr

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Auch hier gibt es etwas Neues

		 
		
		Huhu Sarah!

		Na, was macht New York?

		Auch ich bin wieder auf Reisen, wenn auch nicht ganz so weit wie Du: Daniel und ich sind wieder in Sterenn Park. Wer hätte das am Montagmorgen gedacht? Noch vor zwei Tagen wusste ich nicht einmal, ob Daniel noch zu meinem Leben gehört oder nicht. Unser Wiedersehen war leidenschaftlich, so wie alle Momente, die wir bisher gemeinsam erlebt haben. Es ist Wahnsinn, von einem Mann derart in den Bann gezogen zu werden. Eine Nacht hat ausgereicht und ich habe mein inneres Gleichgewicht wiedergefunden. Ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen (ich hab Dir viele Male von Daniels unbeständigem Charakter erzählt), aber ich glaube, er empfindet dasselbe wie ich.

		Daniel hat mir seine Schwester Agathe vorgestellt. Sie lebt in Sterenn Park und verlässt das Anwesen nie. Anfangs kam mir das merkwürdig vor. Das ist es aber gar nicht: Agathe ist eine Künstlerin, die am Computer Filme schneidet. Sie ist ständig vernetzt und hat sich diese Leidenschaft sogar zum Beruf gemacht. Sie hat tatsächlich ein gesundheitliches Problem, denn sie spricht nicht. Ich weiß, dass dieser Zustand die Folge eines Schocks ist, aber wie Du Dir vorstellen kannst, ist es unmöglich, Daniel auch nur die geringste Erklärung zu entlocken ...

		Wie du vermutlich weißt, habe ich Tom gebeten, eine Nachricht an Camille Wietermann weiterzuleiten: Agathe möchte ihren Vater wiedersehen. Ich fand, dass es die beste Entscheidung ist, noch einmal die Vermittlerrolle zu übernehmen. Daniel habe ich nichts davon gesagt, denn ich weiß, er wäre damit nicht einverstanden. 

		Hat Dir Tom gesagt, welchen Flug Camille genommen hat? Ich vermute, dass er hierher kommen wird, aber ich weiß weder wann noch wie ... Ich muss gestehen, dass ich vor diesem Moment Angst habe: Habe ich richtig gehandelt, mich in diese Dinge einzumischen? Ich kenne Daniels Zornesausbrüche. Wie wird er reagieren, wenn er seinen Vater in Sterenn Park sieht? Ich bin zweigeteilt zwischen dem Glücksgefühl, mit Daniel zusammen zu sein, und dem Bedürfnis, mehr über das zu erfahren, was sich hier abspielt. 

		Denn irgendetwas spielt sich in dieser Familie ab, da bin ich mir sicher! Über Agathe und Ray habe ich etwas sehr Merkwürdiges in Erfahrung gebracht: Angeblich hatte Daniel einen Bruder, der vor seiner Geburt gestorben ist. Aber ich habe gute Gründe zu glauben, dass er noch lebt! Ich stelle gerade fest, dass das vollkommen verrückt ist! 

		Ich halte Dich auf dem Laufenden. Gib auf Dich und auf Tom acht.

		Ich grüße euch beide ganz herzlich.

		Julia

		


		
		
		Wie immer tut es mir gut, Sarah von meinen Zweifeln zu erzählen. Die Konfrontation zwischen Camille und Daniel ist nun unumgänglich. In meinem tiefsten Inneren kann ich nicht umhin zu denken, dass das eine gute Sache ist. Dieser Mann hat wahrscheinlich alles dafür getan, um weiterhin ein Auge auf seine Kinder zu werfen. Dem wenigen nach, was ich über ihre Mutter weiß, kann das kein leichtes Unterfangen gewesen sein. Was für eine Mutter muss man sein, um den eigenen Kindern mit Enterbung zu drohen, wenn sie ihren Vater wiedersehen? Und was für „grauenvolle Dinge“ kann Camille begangen haben, dass er in dieser Weise von dem Anwesen verbannt wurde? Es muss wirklich etwas Schreckliches geschehen sein, dass man jeglichen Dialog mit ihm verweigert. Aber jeder Mann sollte das Recht haben, sich mit seinen Kindern auszusprechen. Ich hoffe wirklich, dass dieser alte Mann, den ich im Restaurant getroffen habe, Gelegenheit dazu haben wird.

		Ich weiß nicht, wie lange, aber ich bin in der Sonne eingenickt. Eine Hand auf meiner Schulter weckt mich. Es ist Ray. Er sieht mich mit besorgter Miene an.

		„Mademoiselle Julia? Monsieur Camille wartet auf Sie.“ 

		„Schon? Wie ist er so schnell aus New York zurückgekommen?“

		Ray lächelt.

		„Sind Sie noch nicht mit den Gepflogenheiten der Familie Wietermann vertraut? Monsieur Camille ist im Privatjet angereist.“

		Alles geht schneller, wenn man sich nicht um Flugpläne kümmern muss ...

		Er fährt fort:

		„Sein Privatflugzeug ist vor ein paar Minuten gelandet. Wenn Sie einverstanden sind, hätte er gerne, dass Sie ihn abholen. Wollen Sie mich begleiten?“

		„Natürlich, Ray. Ich folge Ihnen.“

		Mit einem mulmigen Gefühl steige ich ins Auto.

		Nun kommt die Stunde, in der ich die Folgen meines Handelns tragen muss. 

		Mit zaghafter Stimme frage ich:

		„Kommt Daniel nicht mit?“

		„Ich habe Monsieur Daniel nichts gesagt. Ich dachte mir, dass Sie bei der Ankunft von Monsieur Camille selbst mit ihm sprechen wollen.“

		„Danke.“

		Wir fahren zu einem abgelegenen kleinen Flugplatz mitten auf dem bretonischen Land. Auf der Landebahn ist nur ein einziges Flugzeug zu sehen. Camille erwartet uns, einen kleinen Koffer in der Hand. Sein maßgeschneiderter Anzug ist verknittert. Die breiten Ringe unter seinen Augen zeigen, dass er vermutlich die ganze Nacht kein Auge zugetan hat. Sein Gesicht hellt sich auf, als er mich sieht.

		„Julia! Ich freue mich so sehr Sie zu sehen! Ich habe Ihnen so viel zu verdanken!“ 

		„Guten Tag, Camille“, sage ich, während ich ihm die Hand gebe. „Sie brauchen mir nicht zu danken.“ 

		Im Auto fragt mich Camille nach weiteren Einzelheiten über Agathe. Ich weiß fast genauso wenig wie er. Das Einzige, was ihm wichtig ist, ist, dass seine Tochter ihn sehen will.

		„Nach all der langen Zeit hat sie mich nicht vergessen“, flüstert er gerührt.

		Bei unserer Ankunft auf dem Anwesen ist niemand unter dem Vordach. Camille sieht ganz verloren aus. Wie lange ist es her, dass er zuletzt hierhergekommen ist? Mit großen Augen betrachtet er jedes Gemälde, jede Figur im Eingangsbereich und traut sich nicht, den Salon zu betreten. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, als wäre er ein Kind, das seine ersten Schritte tut. Und dabei hinfallen kann.

		Er atmet tief durch und nimmt schließlich seinen Mut zusammen. Doch gerade als Camille bereit scheint, den Schritt zu wagen, lässt uns eine Stimme vor Schreck erstarren.

		„Julia, ich habe Lust, hinauszugehen. Komm doch ...“

		Daniel hat den Blick nicht von dem Juwelierkatalog gewendet, in dem er beim Laufen geblättert hat. Als er seinen Vater sieht, erstarrt er. Auf einen Schlag verwandelt sich sein Gesicht in eine Maske aus Hass: Verachtung, Wut, Zorn und Gewalt verzerren seine Züge. So etwas habe ich noch nie bei irgendeinem Menschen gesehen. Der so charismatische Mr. Fire ist buchstäblich verschwunden, um seinem unheilvollen Doppelgänger Platz zu machen. Instinktiv weiche ich mehrere Schritte zurück, während Camille in einer beschwichtigenden Geste die Hände hebt.

		„Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen?“

		Daniel hat überhaupt nichts mehr unter Kontrolle. Seine Stimme ist verändert, er brüllt seinen Vater an, welcher versucht, ihn zur Vernunft zu bringen:

		„Mein Sohn, wir haben doch miteinander gesprochen ... Du warst sogar einverstanden ...“

		„Ich habe dir nicht erlaubt, dieses Grundstück zu betreten.“

		„Daniel, ich musste kommen.“

		Camilles tiefe Stimme hatte vermutlich in Kindertagen eine beruhigende Wirkung auf Daniel, aber heute hat sie keinen Einfluss mehr auf ihn. Im Gegenteil, sein Jähzorn scheint sich zu verdoppeln.

		„Raus! Hörst du mich? Verschwinde aus meinem Haus!“ 

		„Daniel, du musst mir zuhören.“

		Er ist imstande, ihn zu töten.

		Dies wird mir schlagartig bewusst, als ich für den Bruchteil einer Sekunde Daniels Blick kreuze. Davon bin ich überzeugt. Der Mann, der in diesem Moment mit langsamen Schritten auf Camille zugeht, ist imstande ihn zu töten. Ich wage es nicht mehr, mich von der Stelle zu rühren, um nicht eine noch größere Katastrophe heraufzubeschwören.

		„RAUS!“, brüllt er und packt seinen Vater am Revers seiner Jacke. 

		„Daniel, nein!“

		Mit einem Mal bleibt die Zeit stehen. Agathe steht am Ende des Gangs, eine gespenstische Gestalt, wie durch Zauberei erschienen.

		„Daniel, lass Papa los!“ 

		Ihre Stimme ist klar wie Kristall und in ihr liegt die gleiche natürliche Autorität wie bei der gesamten Familie Wietermann. Daniel, Camille und Ray, den ich nicht hatte herankommen sehen, sind alle wie vom Donner gerührt. 

		„Agathe...“, flüstert Daniel verstört. Er ist so überrascht, dass er Camille nicht zurückhält, als er auf seine Tochter zugeht, um sie in seine Arme zu schließen.

		„Mein Schatz, endlich!“ 

		Camille vergießt heiße Tränen. Ich weiß nicht, ob er über das Wiedersehen mit seiner Tochter weint oder weil sie wieder spricht. Vermutlich beides. Agathe hat sich ihrem Vater in die Arme geworfen.

		Im Hintergrund wischt sich auch Ray die Augen und schenkt mir ein Lächeln.

		Daniel dreht sich zu mir um und umarmt mich. Ich bin so glücklich, in gewisser Weise das Instrument für diese Versöhnung gewesen zu sein! Ich schmiege mich an den Mann, für den ich so viel Zärtlichkeit empfinde. Ich stelle mir vor, wie durcheinander er sein muss: Zugleich einen Vater und eine Schwester wiederzufinden, das bedeutet auch, wieder Teil einer Familie zu sein, wieder zu sich selbst zu finden. 

		Doch als ich zu ihm aufsehe, lässt mir sein Gesichtsausdruck das Blut in den Adern gefrieren. Daniels Miene ist unerbittlich. Er beugt sich zu mir hin und zischt mir ins Ohr:

		„Ich hasse Leute, die sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen. Wage es nie mehr, meiner Familie nahezukommen.“

		Daniel lässt mich los und fällt seiner Schwester um den Hals. Nach einer langen Umarmung löst sich Agathe von ihrem Bruder, küsst ihn auf die Stirn und kommt auf mich zu.

		„Ich möchte mich bei dir bedanken, Julia“, verkündet sie, während sie meine beiden Hände drückt. „Ich möchte mich wirklich bei dir bedanken. Du musst mir erklären, wie du dieses Wunder bewerkstelligt hast.“

		Agathes Stimme klingt melodisch und sanft. Gar nicht, wie man es bei jemandem vermuten würde, der seit Jahren kein Wort gesprochen hat. Ein Detail, das zu denken gibt: War Agathe tatsächlich krank? Oder hat sie ihre Stimmlosigkeit simuliert? Und wenn ja, warum?

		Sie nimmt mich an den Schultern und zieht mich mit sich in Richtung Park. In meinem Kopf herrscht Chaos. Noch immer geschockt von Daniels Äußerung, lasse ich es mit mir geschehen. Ray, Daniel und Camille beobachten uns, ohne uns zurückzuhalten. Ein paar Minuten lang laufen wir zwischen den Bäumen hindurch.

		„Du hast eine Heldentat begangen!“, lacht Agathe. „Dass Camille hierherkommen konnte, gegen Daniels Willen ... Mein Bruder war schon immer dagegen, dass unser Vater nach Sterenn Park kommt, seit er weggegangen ist. Er hat genau die Vorgaben unserer lieben Mutter befolgt. Zwei richtige Diktatoren!“ 

		Eine verärgerte Grimasse läuft über ihr Gesicht.

		Ich bin nicht weit davon entfernt, genauso zu denken wie sie. Ich hatte ihre Mutter schon hautnah erlebt und Daniels letzte Reaktion ging genau in dieselbe Richtung. Dennoch überkommt mich eine tiefe Traurigkeit.

		„Was ist los, Julia?“ 

		„Diesmal habe ich Daniel verloren.“

		„Warum?“

		Ist es der warmherzige Blick dieser Frau, die ich kaum kenne, der mich dazu bringt, mein Herz auszuschütten? Ich erzähle ihr alles: die Anfänge meiner Beziehung zu Daniel, die beinahe animalische Anziehungskraft, die dieser wankelmütige, oftmals tyrannische Mann auf mich ausübt, und vor allem meine unkontrollierbare Angst, ihn zu verlieren ...

		Agathe hört mir schweigend zu. An manchen Stellen runzelt sie die Stirn, besonders als ich von meiner Begegnung mit ihrer Mutter erzähle, oder dem Moment, als Daniel mich im Restaurant sitzen gelassen hat, weil ich wissen wollte, wer die Frau auf dem Foto ist. Sie schüttelt den Kopf, als ich Daniel zitiere: „Diese Frau ist uns wichtig, vor allem meiner Schwester.“

		Mit meinen Worten und meinem Latein am Ende weine ich stumme Tränen. Agathe kommt auf mich zu und nimmt mich an den Schultern.

		„Julia, du weißt so wenig über den Mann, den du liebst!“

		Ich schüttle den Kopf, bereit mit aller Macht diese letzte Behauptung zu leugnen: Ich gebe zu, dass ich nichts oder fast nichts über Daniel weiß, aber kann man sagen, dass ich ihn liebe? Es ist zu früh für mich, um auf diese Frage zu antworten. Beziehungsweise bin ich für die Antwort noch nicht gerüstet.

		„Pst ...“, flüstert Agathe und legt mir dabei einen Finger auf die Lippen. „Lass mich dir ein bisschen was über die Familie Wietermann erzählen.“

		Ich bin ganz Ohr. Eigentlich warte ich nur darauf.

		„Daniel ist das dritte Geschwisterkind bei uns, das Nesthäkchen sozusagen. Ich bin die Älteste. Zwischen uns gibt es noch einen Bruder, Jérémie. Hat dir Daniel von ihm erzählt?“

		„Er hat mir gesagt, er sei verstorben.“ 

		„Wie praktisch“, murmelt Agathe. „Nein, Jérémie ist nicht tot. Er ist nur ... nicht im Einklang mit den Vorstellungen unserer Mutter.“

		Ich blicke Agathe entsetzt an. Was soll das heißen?

		„Als Jérémie geboren wurde, hat man eine seltene Erbkrankheit bei ihm diagnostiziert. Die Hauptrisiken sind ein schneller Zerfall des Nervensystems mit schweren neurologischen Folgeschäden. Kurzum, ein zurückgebliebenes oder behindertes Kind, oder beides. Unerträglich in den Augen der Tercari-Erbin. Also hat man diesen ,Krüppel‘ aus ihrem Blickfeld entfernt.“

		Ich höre Agathe zu und traue meinen Ohren nicht. Jedes Mal, wenn sie ihre Mutter erwähnt, liegt eine abgrundtiefe Verachtung in ihrer Stimme, die sie nicht einmal zu verbergen versucht. 

		„Als Jérémie drei Jahre alt war, hat er uns verlassen. Das hat man mir zumindest gesagt. Als fünfjähriges Mädchen habe ich damals nicht verstanden, konnte aber auch kaum Fragen stellen. Wir haben zu Hause nicht mehr über Jérémie gesprochen. Zwei Jahre später kam dann Daniel.“

		Agathe entfernt sich ein Stück. Ich lasse sie vorausgehen, ohne mir auch nur eine Silbe ihrer Geschichte entgehen zu lassen.

		„Ungefähr zehn Jahre lang haben wir zu viert als glückliche Familie zusammengelebt. Das war zumindest das Image, das die Familie Wietermann den Medien gegenüber pflegte. Vermutlich war es auch das Bild, das Daniel zu diesem Zeitpunkt von seiner Familie hatte. In den Augen seiner Mutter war er der Erbe. Er wurde mit der Idee großgezogen, dass er eines Tages das Unternehmen Tercari führen würde. Von klein auf ist es Daniel gewohnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzen. Er erteilt die Befehle, er hält die Zügel in der Hand, er trifft die Entscheidungen.

		Aber am Tag meines 17. Geburtstages ist mein Vater zusammengebrochen. Er konnte es nicht mehr ertragen, dass seinem jüngeren Sohn alle Ehre zuteilwurde, während man den älteren abgeschoben hatte. Er wollte, dass Jérémie nach Hause zurückkehrt. Das hat meine Mutter natürlich abgelehnt. Zu schlecht für ihr Image und das des Unternehmens. Jérémies Zustand erforderte ständige Pflege und man hätte nicht verstanden, dass sie an der Spitze des Familienunternehmens bleibt, anstatt sich um ihn zu kümmern.“

		Diese Frau ist ein Monster!

		„Mein Vater ist weggegangen. Daniel und mich hat er zurückgelassen. Von diesem Tag an habe ich beschlossen zu schweigen, bis er wiederkommt. Was dank deiner Hilfe heute geschehen ist.“

		Agathe strahlt bei diesem letzten Satz.

		„Das stimmt, Agathe. Aber ich stelle fest, dass du nicht alle Einzelheiten kennst.“

		Daniel ist zwischen den Bäumen aufgetaucht, ohne dass wir ihn haben kommen hören. Er würdigt mich keines Blickes.

		„Bruderherz, gesell dich doch zu uns! Erklär mir, was ich nicht weiß.“

		„Nicht vor einer Fremden“, erwidert er, den Blick auf seine Schwester gerichtet.

		Das trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Eine Fremde? Ist das alles, was ich aus der Sicht von Daniel Wietermann bin? Die Tränen steigen mir in die Augen, aber eher würde ich tot umfallen, als ihnen freien Lauf zu lassen. Meine Würde ist alles, was mir noch bleibt.

		„Du bist genauso unerbittlich wie unsere Mutter, Daniel“, erklärt Agathe vorwurfsvoll.

		„Irgendjemand muss hier schließlich durchgreifen. Ich stehe wenigstens zu meiner Verantwortung. Ich schotte mich nicht zwischen den Mauern eines luxuriösen Anwesens von der Welt ab.“

		„Und du bietest der Welt die Stirn, Daniel? Du, für den immer alles so einfach gewesen ist? Abgesehen von Julia, der Person, die es zuletzt gewagt hat, sich einer Vorgabe des mächtigen Daniel Wietermann zu widersetzen? Das ist doch der Grund, warum du so außer dir bist, oder etwa nicht?“ 

		Daniel schweigt, aber ballt die Fäuste. Als er das Wort ergreift, schlägt er wieder diesen falschen, beschwichtigenden Ton an, den er seiner Schwester gegenüber bereits benutzt hat:

		„Agathe, es ist schon so lange her, dass ich den Klang deiner Stimme zuletzt gehört habe. Ich lasse nicht zu, dass unsere erste echte Konversation ein Streit ist.“

		„Ich bitte dich, sprich normal mit mir. Ich bin nicht zurückgebliebener als du. Und wenn du schon nicht auf meine Frage antworten willst, dann denke wenigstens darüber nach: Hat es Julia verdient, dass du sie mit Verachtung strafst, wo sie uns doch dieses Wiedersehen ermöglicht hat?“

		Ich beobachte Daniel wortlos. Er wird es mir schwer verzeihen können, dass ich mich in die Angelegenheiten der Familie Wietermann eingemischt habe. Ich erwarte keinerlei Wohlwollen von seiner Seite, und doch hätte ich gerne, dass er daran denkt, dass ich ihm nie in irgendeiner Weise schaden wollte. Ganz im Gegenteil. Seine Augen sehen durch mich hindurch, als hätte ich aus seiner Sicht jede Substanz verloren.

		Die Zeit scheint sich ins Unendliche auszudehnen. Bei meinem letzten Aufenthalt in Sterenn Park, als mich seine Mutter hinausgeworfen hat, war ich der Überzeugung gewesen, dass ich einen Ort verlasse, an dem es keinen Platz für mich gibt. Heute bin ich mir noch immer bewusst, dass ich nicht zu dieser Welt gehöre, aber manche Dinge haben sich geändert: Ich bin von nun an Teil ihrer Familiengeschichte. Diesmal würde es mir schwerfallen, sie zu verlassen und nie wieder zurückzukehren.

		Diese Gewissheit zerreißt mir das Herz. Daniel nie wiedersehen? Nie wieder seine Stimme hören, ihn fühlen, ihn sanft berühren? Allein bei der Vorstellung stockt mir der Atem. Ich möchte schreien, mich zu seinen Füßen werfen. 

		Plötzlich erscheinen auch Ray und Camille: Sie sind außer Atem und die Panik steht ihnen ins Gesicht geschrieben.

		„Monsieur Daniel, kommen Sie schnell! Ich bitte Sie, Monsieur, es ist dringend!“

		„Was ist los, Ray?“

		„Sie müssen sich selbst ein Bild der Lage machen.“

		Ohne einen Blick läuft Daniel an uns vorbei und folgt Ray. Agathe und ich folgen ihnen im Laufschritt. Am Vorbau angelangt, glaube ich zu träumen: Vor uns steht die Frau von dem Foto. Sie trägt ein langes, weißes Kleid. Man könnte meinen, sie sei einem Gemälde entstiegen, wenn ihr Gesichtsausdruck nicht zutiefst verängstigt wäre.

		Daniel scheint weniger überrascht als ich, aber doch geschockt. Noch eine Situation, die er nicht vorhergesehen hatte. Agathe beobachtet die Szene aus dem Hintergrund. Sie ist interessiert, aber keineswegs erschreckt, im Gegensatz zu ihrem Bruder.

		„Was tust du hier? Du solltest nur im absoluten Notfall aufs Festland kommen. Was ist los?“, fragt Daniel, ohne sich überhaupt die Zeit zu nehmen, sie zu begrüßen.

		„Es ist wegen Jérémie. Er ist nicht mehr auf der Insel. Niemand weiß, wo er ist. Dein Bruder ist verschwunden.“


		Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Kamasutra in 369 Positionen

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
 
  
  [image: Das Kamasutra in 369 Positionen]

cover.jpeg





images/00002.jpeg
Emma Green

Hundert Facetten
des Mr. Diamonds

1. Leuchtend






images/00001.jpeg





images/00004.jpeg
&‘/ERFUHRT
ON EINEM VAMPIR
| .





images/00003.jpeg
. ‘ I.|sa Swann

BILLIDNAIRE

Editions Addictive





images/00005.jpeg





